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De  Fall Eduard Meier, bis zum Jahre 1979 so gut wie unbekannt in den 
USA, sollte zu einem der umstrittensten Fälle in der Geschichte des UFO-
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.  Beide Organisationen konnten mit einigen Wissenschaftlern und 
perten auf verschiedenen Gebieten aufwarten, die ihren Aktivitäten und 

ublikationen Prestige verliehen. Aber die Forschungsarbeit, das 
aktensammeln, das Interview mit dem Farmer, der das seltsame Licht am 
achthimmel beobachtet hatte, wurden oft von Freiwilligen durchgeführt, 
eren einzige Qualifikation darin bestand, Mitgliedsbeiträge an die jeweilige 
rganisation zu zahlen.  

                                                       

r

ens avancieren. Kein Fall bot jemals soviel Beweismaterial. 
atsächlich schien Meier über mehr Beweismaterial zu verfügen, als in allen 
orhergehenden Ufo-Fällen zusammen vorlag. Doch dieses Beweismaterial 
ekamen nur wenige zu Gesicht, und noch kleiner war die Anzahl derer, die 
 prüften, weil Meiers befremdende und oft mißverstandene Erzählungen 

on seinen Zeitreisen in die Vergangenheit, in die Zeiten Jesu, sowie seine 
eltraumaufnahmen vom „Auge Gottes“ verlacht und als Nonsens abgetan 
urden. Ähnlich verhielt sich auch Lee Elders dazu - bevor er mit eigenen 
ugen die Verhältnisse gesehen hatte, in denen Meier lebte; bevor er mit 
ugenzeugen gesprochen und sich die Landestellen angesehen hatte. Meiers 
eschichten konnten nicht wahr sein, aber die Zeugen und die Beweisstücke 
eßen sich auch nicht einfach wegleugnen. Anstelle der „Raumkartoffeln“ 
om Mond und „Pianomusik“ vom Saturn, bot Meier den Wissenschaftern 
as, wonach sie seit zweiunddreißig Jahren verlangt hatten: etwas, das sie 
nters Mikroskop legen oder in einen Computer einlesen und untersuchen 
onnten. Und all das Material befand sich jetzt in den Händen von Lee 
lders. 

Dabei gab es in den späten Siebzigern in den Vereinigten Staaten 
indestens ein Dutzend privater Gruppen, die hinter Beweismaterial wie 

iesem her waren. Die Aerial Phenomena Research Organization (APRO), 
it Hauptquartier in Tucson, sowie das Mutual UFO Network (MUFON) in 
equin, Te
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sie Stevens. „Oft bestehen ihre Untersuchungen 
und allein darin, den Augenzeugen in seiner Wohnung aufzusuchen, 

nd über einer Tasse Tee oder Kaffee seine Erfahrung zu diskutieren.“ 

Die meisten Untersuchungen, gewöhnlich hastig und billig 
führt, erbrachten  nicht mehr als ein, zwei Seiten Dokumentation, die 

an an das Hauptquartier der Organisation schickte, gewöhnlich die 
rivatadresse des Vorstandsvorsitzenden.  

Obwohl man für eine gemeinsame Sache einstand,  brodelte es in dieser 
leinen Gemeinschaft vor Meinungsdifferenz

ationen sich nur durch die Energie, die Zahlungen und Beiträge ihrer 
itglieder am Leben halten konnte, war es wichtig, deren Interesse stets 
ach zu halten, was oft zu einem harten Wettbewerb um die 
berzeugenderen Stories führte. Kam eine der Gruppen an einen Fall heran, 
 dem es Photos oder interessante Zeugenaussagen gab, mit denen sie ihre 
itglieder fesseln konnte, wurde deren Freigabe oft so lange wie möglich 

inausgeschoben. Debatten über alte Fälle wogten jahrelang hin und her. 
achrichten und Rundschreiben, die man an eine Mitgliedschaft von einigen 
undert bis einigen Tausend Personen verschickte, gestalteten sich zu Foren, 
o man nicht nur andere UFO-Fälle, sondern auch andere Ufologen 
greifen konnte. Die Stimmung war emotionsgeladen und die 

eschuldigungen zuweilen bösartig. 

Als Stevens, nach seinem Treffen mit Eduard Meier im Herbst 1977, aus 
er Schweiz zurückkehrte, fand er, der Fall wäre zu bedeutend, komplex und 
nsationsversprechend, um ihn einer der UFO- Gruppen anzuvertrauen, wo 
 sicher als Spielball ihrer Haus- Politik m

ern. (Stevens selbst hatte seine Kritiker: Ein prominenter Ufologe, 
tanton Friedman, hatte ihn „mehr Sammler, denn Analytiker von UFO-
ällen“ tituliert.) Stevens wußte auch, daß die meisten Ufologen von 
ornherein Kontaktfälle ablehnten, insbesondere wenn wiederholte Kontakte 
ehauptet wurden. Er war jedoch überzeugt, daß im Fall Meier handfeste 
eweise vorlagen, und daß dieses Beweismaterial mehr verdiente, als nur die 
bliche kurzatmige, mit sparsamsten finanziellen Mitteln ausgestatte 

ntersuchung“ durch eine der UFO- Gruppen. Daher hatte er sich an die 
lders und Welch gewandt, die professionelle Erfahrung im Prüfen und 
icherstellen von Beweismitteln mitbrachten, und, was das Wichtigste war, 
 keinerlei Verbindung zu einer der UFO- Organisationen standen. Elders 

atte  sofort ein enges Sicherheitsnetz  über den Fall ausgebreitet. 

„Ich denke, ich übte anfangs - in Bezug auf diesen Fall - ganz offen die 
olle des Beschützers aus“, sagte er später. „Und dafür hatte ich gute 
ründe. Ich war immer noch nicht ganz von seiner Echtheit überzeugt,  doch 
h wollte um jeden Preis verhindern, daß Dritte sich an das Beweismaterial 
eranmachten. Ich spreche über handfestes Beweismaterial. Das schuf  mir 
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wenn nicht die meisten der Wissenschaftler befürchteten, ihre 
laubwürdigkeit könnte ernsthaft leiden, wenn sich herumsprach, daß sie 
ch mit UFOs beschäftigten. Doch nach vielen Anläufen entdeckte Dilettoso 
as, was er vermutet und gesucht hatte: die Achillesferse der Wissenschaftler 
ihre  angeborene Neugier.  

 

     * * * 

 

e Feinde. Faktisch war das der Ursprung unserer  Probleme mit der UFO- 
emeinschaft.“ 

 

 S
welche anerkannten Verfahren man  

en könnte, um Meiers Beweismaterial zu prüfen. Mit der 
rganisation der Untersuchung betraut,  war es seine Aufgabe, sich mit den 
euesten technischen Möglichkeiten vertraut zu machen, qualifizierte 
issenschaftler auszumachen, die richtigen Testverfahren zu ermitteln. 

uerst suchte er nach Experten. Ein Jahr lang schrieb er Fachleute an, pflegte 
lephonischen Kontakt zu ihnen. In einigen Fällen sprach er mit ihnen 
ersönlich, bis er schließlich wußte, welche Tests durchgeführt werden 
ußten, welche Ausrüstung dafür nötig war, und welche Wissenschaftler 

icht nur die Kenntnisse hatten, sondern auch offen genug waren,  in 
usammenhang mit UFOs stehendes Beweismaterial zu analysieren. 
achdem er sich mit den Testverfahren genügend auskannte, begann er, in 
iversen Labors und Universitäten nach der erforderlichen Ausrüstung zu 
chen, um erst selber damit zu arbeiten - bevor er an einen der 
issenschaftler herantrat, mit den Beweismitteln in der Hand.  

„Zeitweise schrak ich davor zurück“, sagte Welch. „Es wäre viel 
genehmer gewesen, einen Naturwissenschaftler zu haben, mit fünf Jahren 

orschungserfahrung an der Harvard Universität, der für uns die 
erhandlungen führte. In vielen Fällen hatte ich auch Hemmungen,  an Leut

 Bitte heranzutreten, ihre Ausrüstung zu benutzen oder die Arbeit für 
ns auszuführen - es war ja nicht so, daß wir dort saßen und mit einem 
0.000$  Scheck winken konnten.“ 

Nachdem er schließlich ein genaues Bild davon hatte, was zu tun war, 
ußte Dilettoso weitere Schritte unternehmen, um die Wissenschaftler dazu 
 bewegen, die Analysen der Metallproben, der Geräuschaufnahmen sowie 

er Photographien durchzuführen, und das erwies sich als schwierig. Die 
eputation eines Wissenschaftlers hängt vo
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cel Vogel war als Chemiker in der Forschung tätig. Er gehörte zu 
appen Dutzend wissenschaftlicher Senioren bei IBM in San Jose, 

nem Werk mit 9.000 Beschäftigten. Er hatte 32 Patente angemeldet, hatte 
2 Jahre lang für IBM gearbeitet, hatte für die große Computerfirma ein 
agnetplatten-Schichtspeichersystem entwickelt, das noch heute bei IBM- 
iskspeichern  weltweit Verwendung findet. Mit seiner Forschungsarbeit 
atte er 1960 begonnen. Vogel war es auch, der als erster 
lüssigkeitskristalle für optische Displays einsetzte. Nunmehr Fachmann für 
ie Konversion von Energie innerhalb von Kristallen, erforschte Vogel das 
nere  von Kristallstrukturen mit Hilfe der vollständigsten optisch-
ikroskopischen Ausrüstung, die es gab - einem Set von Scanner-
lektronenmikroskopen im Wert von 250.000 $. 

In seinen vierzig Jahren Forschung hatte Vogel viele ungewöhnliche 
nfragen um Begutachtung erhalten, die seltsamste jed
itte April 1979,  mit Jim Dilettosos Anruf. Auf der Suche nach 

schaftlern für die Untersuchung von Meiers Beweismaterial, war 
ilettoso bei IBM auf Vogel gestoßen, bei dem er beides - wissenschaftliche 
rfahrung und Neugier - in ausgeglichenen Teilen vorzufinden vermeinte. 
ervorragend auf seinem Gebiet, hatte er den Ruf, offen für neue Ideen zu 
in, selbst für solche, die man schon zu den Grenzwissenschaften zählte. Als 
ilettoso zu Vogel Kontakt aufnahm, schien der Wissenschaftler seine 
eschichte nicht ganz ernst zu nehmen, sich aber trotzdem dafür zu 
teressieren. Stevens weiterer Schritt war ein Brief, in dem er die einzelnen 
tücke in seinem Besitz aufzählte: verschiedene Kristalle, von denen Meier 
ehauptete, sie kämen von bestimmten Planeten in anderen Sternsystemen, 
wie Metallproben in vier verschiedenen Verarbeitungsstadien, wie sie von 

en Plejadiern für die Konstruktion ihrer Raumschiffhüllen verwendet 
ürden. 

„Diese Proben stehen für jegliche Art nicht-destruktiver Analyse zur 
erfügung“, schrieb Stevens. 

Beide, Stevens und Dilettoso, erklärten Vogel, daß die Proben Stevens 
on einem Schweizer Farmer namens Eduard Meier anvertraut worden 

vom Sternhaufen der Plejaden gehabt zu haben. „Ich selbst bin 
berzeugt, daß die Kontakte tatsäch

en Tag, wenn auch unregelmäßig, weitergehen.“ 

Skeptisch aber neugierig, sagte Vogel einer Analyse der Proben zu. 
päter gestand er: „Ich hatte eine eher negative Einstellung gegenüber UFOs, 
a ich mir sagte: „bloße Berichte über Kontakte oder dergleichen sind ohne 
edeutung für mich, erst mit greifbaren Beweisen in den Händen kann ich 
was anfangen.“ 
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hnung der Analyse ein Videoband laufen und blickte durch das 

stag morgens, kurz nachdem er einer Untersuchung von  
Material zugestimmt hatte, fand Vogel an seiner Türschwelle einen 

leinen gepolsterten Briefumschlag vor. Als er den Umschlag öffnete, war er 
berrascht, eine Zuschrift von Stevens vorzufinden, zusammen mit vier 
leineren Päckchen, von denen eines einen amethyst-farbenen Kristall, zwei 
eitere nachgedunkelte Metallproben, und das letzte ein Dreieck von gut 
nem Zentimeter Größe - anscheinend eine Legierung aus Silber und Gold - 
thielt. 

Vogel sah sich erst einmal die Proben in seiner Hand an, und führte in 
inem IBM-

hönheit seiner weichen Violett-Färbung, wies der Kristall keine 
ngewöhnlichen Eigenschaften auf. Und die zwei Metallproben, die durch 
xidation nachgedunkelt waren, enthielten nur kleine, unreine Mengen von 
luminium und Schwefel, mit Spuren von Silber, Kupfer und Blei. Aber sie 
ereiteten ihm zumindest eine Überraschung. 

„Als ich die Oxidschicht mit einem Stück aus rostfreiem Stahl in 
erührung brachte“, erinnerte sich Vogel später, „erschienen rote Streifen, 
nd der Oxidmantel verschwand. Ich berührte das Meta

nn zu deoxidieren und sich in reines Metall zu verwandeln. Ich habe 
ie zuvor ein Phänomen wie dieses gesehen. Es war einfach etwas, das von 
er Norm abwich.“ 

Obwohl die beiden nachgedunkelten Metallproben diese anomale 
igenschaft zeigten, sah Vogel in ihnen nichts anderes denn gewöhnliche 
ilberschmelze. „Man kann sich bei jedem Juwelier eine Probe davon holen“, 
gte er. „Mit dem ander

“ 

In den einzelnen Päckchen fand Vogel handgeschriebene Zettel mit 
formationen zu den einzelnen Proben vor. Die dem Dreieck beigefügte 
otiz  besagte, die Plejadier hätten es Meier 1975 gegeben, und daß er im 
etreffenden Kontaktbericht ihre diesbezügliche Einlassung notierte: „Die 
rdenwissen

ng identifizieren, die aus den Grundbausteinen des Universums 
estehen. Aber die Legierung ist auf eine einzigartige Weise, durch einen 
rozeß von sieben Entwicklungsstufen,  zusammengefügt, der  mittels der 
dischen Technologien des 20. Jahrhunderts nicht nachzuvollziehen ist.“ 

„Diese Information“, sagte einer von ihnen zu Meier, „soll nur als 
nregung und Hinweis dienen, für Wissenschaftler einer noch weit 
tfernten Zukunft.“ 

Eines Abends, einige Tage später, war Vogel länger als sonst im IBM- 
abor geblieben, um mit der Untersuchung des versengten Dreiecks zu 
eginnen. Er legte eine Probe davon unters Elektronenmikroskop, ließ zur 
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Bi zu seinem Umzug nach Tucson im Jahre 1966, hatte Stevens für die 
Aerial Phenomena Research Organization  (APRO) Feldforschungen 
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cht erwartet hatte, etwas Neues an der Probe 
orzufinden, sah er zu seiner Überraschung mitten in den einzigartigsten 
erbund von Elementen, den er je gesehen hatte.  

 

s 

führt, wobei er manchmal am Steuer eines Privatflugzeugs zu den 
ontaktorten flog. Obwohl er mit Jim und Coral Lorenzen befreundet war, 
zählte er ihnen über ein Jahr lang nichts vom Fall Meier. “Ich wollte nicht, 

aß sie da mitmischten“, sagte er, „weil ich nicht wußte, wohin sich die 
inge entwickeln würden.“ Doch nachdem er im April 1978 Meier auf der 
arm in der Schweiz besucht und mit ihm gesprochen hatte, hatten er und die 
lders darüber beraten, ob sie nicht die APRO in die Untersuchung mit 
nbeziehen sollten: Die UFO- Organisation hatte Verbindungen zur 
issenschaftsgemeinde, die sich für die Untersuchung des Materials als 

ützlich erweisen konnten. 

„Also entschlossen wir uns, die APRO einzuladen, in die Untersuchung 
es Falls mit einzusteigen“, sagte Elders. „Damals hielt ich viel von der 
rbeit, die sie leisteten, und ähnlich dachte Steve. Sie waren die älteste und 
rößte UFO- Gruppe in der Welt, und hatten einen ausgezeichneten Ruf; sie 

engagiert, und hatten in vielen Bereichen Pionierarbeit geleistet. Ich 
nd Jim Lorenzen sympathisch. Und Jim war an dem Fall interessiert, 
achte auf uns einen aufrichtigen Eindruck.“ 

Lorenzen behauptete später, er hätte „ernste Zweifel“ hinsichtlich des 
alls gehegt. Aber er wollte mit seinem Urteil zurückhalten, bis das 
eweismaterial von „unabhängigen Experten“ untersucht worden war. Bis 
ahin, sagte er, würde er Meiers Photos als „Kunst“ betrachten. „Sie waren 
fregend und interessant“, fügte er hinzu, „doch wir 

eis für irgendetwas.“ 

Die Allianz mit der APRO begann mit einem fundamentalen 
ißverständnis. Lorenzen verstand die Geste von Stevens und Intercep als 

inladung an ihn, die Kontrolle über die Untersuchung zu übernehmen. Er 
ahm an, der seriöse Ruf der APRO solle dazu herhalten, die Korrektheit der 
ntersuchung  außer Frage zu stellen.  

„Ich ließ mich auf diese Sache ein, weil ich an eine unter meiner 
lle stehende, objektive Untersuchung glaubte“, sagte Lorenzen. „Ich 

llte es sein, der entscheidet, welche Tests durchgeführt werden sollten, an 
elche Wissenschaftler und Labors man sich wenden würde.“ 
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 Hauptsache“, sagte Stevens, „fragte er, wie weit ich mit der 
chung wäre. Hatte ich dies überprüft? Hatte ich jenes schon von dem 

der dem anderen Standpunkt aus betrachtet? Hatte ich diese oder jene Frage 
estellt? Der einzige Anhaltspunkt, den er mir für seine Gewogenheit der 
ache gegenüber gab, war, daß er einige Male sagte: „Das Ganze einer 
inzelperson als Fälschung anzulasten,  scheint doch zuviel des Guten. 
ntweder steckt eine größere Organisation mit einer raffinierten Masche 
ahinter, oder es geht da wirklich etwas vor.“ 

Anfangs traf sich Lorenzen öfter mit den direkt an der Untersuchung 
itwirkenden. Er hatte eine lange Unterredung mit de

lli, und reiste nach San Francisco, um mit Marcel Vogel zu sprechen, 
em Wissenschaftler, den Dilettoso bei IBM ausgemacht hatte; er traf sich 
it Mitarbeitern einer Computerfirma, die sich auf Bildverarbeitung und 
hotoanalyse spezialisiert hatte. Im Verlauf der Dinge hielt Stevens jedoch 

mer mehr Beweismaterial und Informationen, die in dem Fall hinzukamen, 
rück. Er wollte die Kontrolle darüber nicht an Lorenzen verlieren. 
ußerdem hatten sie jetzt Dilettoso, der für sie in der Welt der Wissenschaft 
achforschungen anstellte, und dieser hatte begonnen, eigene Kontakte zu 
nüpfen. Nicht länger waren sie auf die Kontakte der APRO zur 
issenschaftlichen Gemeinde angewiesen.  

Gleichzeitig hatte Lorenzen mit weiteren Ufologen gesprochen, die 
ontakte nach Europa hatten, wobei einer davon ihnen das Gerücht 
olportierte, der ganze Fall wäre nur ein großer Jux: Jedesmal, wenn die 
merikaner die Schweiz verlassen würden, um nach

man in der Meier-Gruppe hinter ihrem Rücken darüber lachen, wie 
nfach sie doch hereinzulegen seien. Außerdem hörte Lorenzen sagen, daß 
eglaubigte Aussagen vermeintlicher Zeugen die Behauptungen Meiers nicht 
ur nicht unterstützten - sondern diesen in Wirklichkeit zuwiderlaufen 
ürden.  

„Ich denke, er benützte Modelle“, sagte Lorenzen später, „und warf 
iejenigen Bilder weg, die nichts geworden waren. Sehen sie, man hat nie 
berprüft, wie und wo er seine Aufnahmen hat entwickeln und fertigstellen 
ssen. In dieser Richtung, in der ich zuallererst suchen und vor allem 

e, hätte kein Wissenschaftler die Photographien je analysiert. 

Dann, nach einem Jahr der Untersuchung, hatten Lorenzen und Elders 
ne Auseinandersetzung. 

„Lorenzen fragte an, ob wir seine Reisespesen nach Europa übernehmen 
ürden“, sagte Elders. „Damals verwendeten wir unser eigenes Geld, das 
eld von  Intercep, um unseren Teil der Untersuchung abzudecken. Wendelle 
endete seine Pension von der Air Force dafür auf. Also mußten wir nach 

otto „mit zehn Dollars quer durch Europa“ operieren, um Geld zu 
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ndt worden - vom Hängemodell, der Doppelbelichtungstechnik, bis 
m Paste-up. Gleich darauf stellte die westdeutsche UFO- Gruppe ihre 
ntersuchungen im Fall Meier ein.  

Zu einem späteren Zeitpunkt bekam Ground Saucer Watch die 
hotographie eines scheibenförmigen Fluggeräts, die von einem Mann in 
algary, Kanada, aufgenommen worden war, zugeschickt. Das Photo wurde 

die Untersuchung durchführen zu können. Auf die Frage von 
PRO antworteten wir also: Nein, wir könnten es nicht tun. APRO sagte: 
kay, wenn das so ist, möchten wir, daß das ganze Beweismaterial an die 

PRO übergeht.“ Verdammt, auf eine an solche Bedingungen geknüpfte 
ilfe kann man verzichten! Also antworteten wir: „Nein Danke, können wir 
icht machen.“ Das machte sie sauer.“ 

„Schließlich kamen wir alle überein“, gab Stevens später zu, „daß wir 
ie Fakten in dem Fall nicht mehr mit irgendjemandem außerhalb unserer 

 diskutieren würden; sollte jemand Antworten aus uns herauszuholen 
ersuchen, wollten wir uns dem entziehen, und wenn das nicht möglich war, 
ollten wir die Frager durch Ausreden und Ausflüchte abschütteln. 
ielleicht war es nicht die beste Lösung, aber damals waren wir darauf 
edacht, uns nicht in die Suppe spucken zu lassen. Wir hatten bereits Zugang 
 staatlichen Labors, und wir brauchten nicht noch jemanden, der uns dabei 

elfen wollte, Zutritt zu diesen zu bekommen. 

 

     * * * 

  

erarbeitungstechnik  ausschließlich, um Daten au

 Mars zur Erde gebeamt; sie waren authentisch. Bei den 
hotos bestand die Herausforderung dagegen darin, sie 

öglicherweise als Fälschung entlarven zu können. Dilettoso entdeckte in 
hoenix eine UFO- Gruppe, die Ground Saucer Watch, die behauptete, eine 
erlässliche computergestützte Anwendung zur Überprüfung von UFO- 
hotos auf ihre Authentizität zu besitzen. Seit 1974 hatten sie an die 500 
hotographien aus der ganzen Welt erhalten, mittels des neuen Verfahrens 
berprüft, und zum größten Teil für  Fälschungen erklärt. Einige wenige 
ufnahmen, weniger als fünf Prozent, erklärten sie für echt. 

Ein westdeutscher Forscher hatte, was Dilettoso nicht wußte, zwei Jahre 
vor zehn Meier-Photos zur Überprüfung an die GSW geschickt. Nach einer 
ntersuchung der Bilder berichtete die GSW wie folgt: „Alle Photos stellen 
älschungen dar und sollten nicht als Beweise für die Existenz 
ßergewöhnlicher Flugkörper betrachtet werden.“ Beinahe alle bekannten 
ethoden der Bildfälschung seien, laut GSW, vom einarmigen M
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chbare Ausstattungen für die Abbildungsverarbeitung besaßen und 
ch durchaus kompetente Wissenschaftler, war das JPL in diesem Bereich 

och führend. Nach wiederholten, über einen Zeitraum von Monaten 
ehenden,  telefonischen Anfragen von Dilettoso und Stevens, sagte Nathan 
hließlich zu, sich die Photos anzusehen. Eine Zusage jedoch, sie zu 

ntersuchen, wollte er nicht damit verbunden wissen: Das Verfahren war 
uer und zeitraubend, und obwohl es Nathans Job war, Objekte im Weltraum 
 entdecken und zu analysieren - was immer sie auch sein mochten -, hatte 
 keine Zeit zu verschwenden. Immerhin, er blieb aufgeschlossen. 

Als Stevens und Dilettoso ihn in seinem Büro aufsuchten, sagte er, noch 
evor sie ihm die Bilder überhaupt zeigen konnten, er sähe sie sich als 

und als solches der Öffentlichkeit 
orgestellt. Einige Zeit später schickte derselbe Mann aus Calgary, über 
nen Mittelsmann, eine weitere Photographie derselben Scheibe, von 
erselben Filmrolle. Die GSW kam zu dem Schluß, daß das Photo „einen der 
ngeschicktesten Fäschungsversuche darstellt, den wir je gesehen haben.“ 
eit der Veröffentlichung dieses frappanten Widerspruchs maß kaum jemand 
en Untersuchungsresultaten der GSW noch irgendeine Bedeutung bei. 

Bei seinen Nachforschungen über Ausrüstung und Verfahrensweisen der 
SW entdeckte Dilettoso, daß die GSW selbst, entgegen ihren 

tungen, keinerlei Computertests durchführte. Alle Photos wurden von 
r an eine Firma in Kalifornien weitergeleitet, wo Techniker mit einer 

illigen Videokamera Kopien von ihnen herstellten, in einen Computer 
nspeisten, und mittels elementarer Bildbearbeitungssoftware die Farbwerte 
er Aufnahmen aufhellten. Sodann wurden vom Bildschirm Kopien 
sgedruckt und an die GSW zurückgeschickt, wo man sie schließlich mit 

acktem Auge begutachtete. An diesem Punkt angelangt, war die Information 
er Originalaufnahme bereits vielfach verzerrt. 

„Das frustrierte Jim“, sagte Welch, „es frustrierte Steve und mich. Weil 
a kein methodischer Ansatz angewandt wurde. Was sie da schließlich sahen 
nd analysierten, konnte sehr gut von Verunreinigun
ammen.“ 

„Oder es konnte der Licht-Einfallswinkel auf dem Bild falsch sein und 
urch den Glanz auf dem Bild eine Oberflächenspiegelung erzeugen. So 
onnten hundert Dinge danebengehen. Ich habe eine Menge Zeit damit 

on ihnen erfahren würde. Sie hantierten wirklich mit Spielzeug.“ 

Kurz nach der Entdeckung der GSW stieß Dilettoso auf den Urheber der 
bbild-Verarbeitungstechnik, Dr. Robert Nathan vom NASA Jet Propulsion 
aboratory in Pasadena. Dr. Nathan hatte mit der Abbildverarbeitung in den 
echzigern begonnen, und über zwanzig Jahre lang an ihrer 
eiterentwicklung gearbeitet. Obwohl weitere Regierungslabors nunmehr 
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ivatperson an, nicht als Wissenschaftler des JPL, und daß alles, was er 
gen würde, seine persönliche Meinung darstellte, und nicht die der 
stitution NASA. Nachdem er das klargestellt hatte,  war es an Stevens, der 

araufhin einige Abzüge der Größe 11x14 zum Vorschein brachte, die er von 
eiers Photos hatte anfertigen lassen. Er legte sie auf Nathans Schreibtisch. 
er Wissenschaftler ging sie schweigend durch. Dann langte er nach dem 
örer und rief im Photolabor an, um sich anzusagen. Nachdem er sich die 
hotos einige Minuten länger angesehen hatte, geleitete er Stevens und 
ilettoso zum Labor, um von einem Satz Dias, die Stevens zusätzlich 
itgebracht hatte, Kopien anfertigen zu lassen.  

„Wir brachten die Negative, die ich mitgebracht hatte,  in ihr 
ntwicklungslabor“, erinnerte sich Stevens. „Und sie mach

lten die Internegative behalten, doch wir ließen das nicht zu, denn 
desmal, wenn sie jemand in die Hand nahm, endete es damit, daß der 
etreffende - mit dem Bild in der Hand - zu sprechen anfing und die Bilder 
inzige Speicheltröpfchen abbekamen, und wenn man sie sich das nächste 
al unter der Lupe ansah, hatte man kleine blaue Flecken im Bild.“ 

Bob Post, der Leiter des Photolabors, wo alle JPL- Photos von Planeten, 
ternen, Asteroiden und Kometen entwickelt und abgezogen wurden, war 
ort seit zweiundzwanzig Jahren beschäftigt. „Nach Jahren des Studiums und 
r Beurteilung von Photos“, sagte er, „kommt man dahin, in ihnen eine 
enge mehr zu sehen, als dies der Durchschnittsbürger vermag.“ 

Es war um vier Uhr nachmittags, als Nathan das Labor betrat und Post 
ie großformatigen Abzüge zeigte. „Ich hatte schon früher UFO- Photos 
esehen“, sagte Post. „und was ich da sehen konnte, war meiner Meinung 
ach Humbug. Da gab es nichts Bestimmtes zu identifizieren. Aber diese da 

gut. Was sie auch waren, sie waren gut. Hier bekamst du ein 
rmvollendetes Raumschiff präsentiert, dort ein gutes Stück Terrain zu 
hen, hier hattest du einen Himmel mit da und dort verstreuten Wolken, und 
 gab erkennbare Details. Die Bilder sehen gut aus. Bei näherer Betrachtung 
kennst du vielleicht - „Schau an, es sind Fälschungen.“ Aber einige seiner 
ilder, dachte ich, waren wirklich hervorragend, die besten UFO- Photos, die 
h je gesehen habe. Vom photographischen Standpunkt,  konntest du an 
nen nichts entdecken, das falsch wäre. Das verblüffte mich. Sie sahen aus 
ie echte Photographien. Ich dachte, Heiliger Bimbam, wenn das echt ist, 
ann ist die Sache letzten Endes doch wahr.“ 

Nathan hielt mit seinem Urteil zurück.  

 

     * * * 

 

Bis zum Sommer 1979 hatten die Elders, Welch und Stevens insgesamt 
ber 30.000 $ ausgegeben: für die Reisen in die Schw
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ndigen und peinlich genauen Untersuchung des Materials“ betraut 
orden wären. Aber im Text wurden keine Namen genannt. Im Buch findet 
an Bilder von verschiedenen Personen, die um den Tisch in Meiers Küche 

erum sitzen,  zu denen lediglich vermerkt wird, daß es „eine ganze Anzahl 
on ortsansässigen Augenzeugen gäbe, die persönlich diese bemerkensweten 
reignisse miterlebt hätten“, wobei keine von den abgebildeten Personen 
äher identifiziert wird. Das Buch informiert, daß Wissenschaftler die 
eierschen Photos gründlicher untersucht hätten, als es je mit anderen UFO- 

hotos der Fall gewesen wäre, „indem sie zusätzliche, sehr hochentwickelte 
erfahrensweisen und Techniken aus Weltraumforschung und 
uklearmedizin angewendet hätten“, aber man findet dort keine signierten 
erichte oder Aussagen dieser Wissenschaftler. Zum Ende des Buches findet 
an eine Seite, mit zwei Kurzberichten, unter dem Titel „Analyse von 
etallproben“. Im ersten Bericht wird behauptet: „Bereits bei den 
nfangstests wurden bei den Metallproben einzigartige Eigenschaften 
tdeckt.“ Aber im Text werden diejenigen, die diese Tests durchgeführt 

aben, nur als „die betreffenden Wissenschaftler“ genannt. Weiter im Text 
ird behauptet, dieselben Wissenschaftler hätten „nie zuvor Ähnliches 
esehen“, und daß „diese in die Einzelheiten gehende Untersuchungen 
erzeit fortgesetzt würden.“ Im Buch wird nicht eine Quelle angegeben, aber 
er Text schwelgt in Superlativen. 

Die frühere Weigerung von Elders, auch nur ein Beweisstück an die 
FO- Gemeinschaft herauszurücken, hatte - Monate vor der 
eröffentlichung des Photobands - für beträchtliche 

ch San Francisco, Los Angeles und anderswo, um 
it Wissenschaftlern und Computerfirmen zu reden, sowie für 
elefongespräche im ganzen Land. Als es Dilettoso gelang, nach und nach 
ie Türen der großen Labors für sie zu öffnen, wurde ihnen klar, daß sie 
ehr Geld brauchen würden, wenn sie den Fall weiterhin angemessen 

ntersuchen wollten. Einige wenige Wissenschaftler hatten bis dahin an 
nigen Stücken aus dem Beweismaterial einige Anfangstests durchgeführt, 
nd soweit hatten sich interessante Resultate ergeben, wenn auch nichts 
ndgültiges. Ohne Lorenzen weiter zu konsultieren, bildete Intercep die 
enesis III Publishing  und brachte den Band „UFO ... Contact from the 
leiades“  heraus, einen großformatigen Bildband, der viele der Meier-
hotos enthielt, eine Auswahl von Semjase-Zitaten, eine kurze Geschichte 
on Meiers Erfahrungen ab dem Jahr 1975,  astronomische und 
ythologische Informationen über die Plejaden, sowie einige der vorläufigen 
esultate der durchgeführten Tests. „Eine Art Querschnitt von dem, was wir 
is dahin zusammengebracht hatten“, sagte Elders.  

In diesem Band, mit seinen einundsiebzig Seiten, wurde unter anderem 
ehauptet, daß eine ganze Anzahl von Wissenschaftlern in Bezug auf das 
eiersche Beweismaterial befragt, und einige von ihn
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 von dem Beweismaterial selbst, meinte er, „seien sehr schwer zu 
klären.“ Aber zu oft hätten Meiers überzogene Behauptungen von Lorenzen 

efordert, seinen gesunden Menschenverstand abzustellen. Er beschuldigte 
tevens und die Intercep- Gruppe zu Meier „als Skeptiker und Forscher 
inzugehen“ und als „Jünger, die sein Wort verbreiten“ wieder 

einungsverschiedenheiten gesor t. Viele Ufologen hielten Meiers 
rzählungen von seinen Weltraum- nd Zeitreisen für weltfremd. Sie lachten, 
s er erzählte, ein Baum, den man auf einem der Photos sehen konnte, sei 
äter verschwunden, weil Semjase „seine Zeit ausradiert habe“. Und die 
erüchte aus Europa, jemand hätte kleine Modelle in Meiers Scheune hängen 
hen, wollten nicht aufhören. Nun, da die extravaganten, durch nichts im 
ext gestützten Behauptungen von Intercep an die Öffentlichkeit gelangten, 
ahmen die Angriffe seitens der UFO- Gemeinschaft zu und wurden immer 
itziger. Schön zum Ansehen, wie die freundlicheren Kritiker zugaben, 
önnten die Bilder und alles weitere Material, das Elders und seine Gruppe 
 haben behaupteten, nicht als Beweis für irgendetwas dienen. Strengere 
ritiker schrien Betrug. 

Walt Andrus, Direktor des Mutual UFO Network, schrieb 1980 im 
UFON UFO Journal, der

bewußte Irreführung der Öffentlichkeit dar, aus 
n des Profits.“ Er fügte hinzu: „Eine amerikanische Untersuchung 

abe auf einigen der Photographien einen Ballon entdeckt, an dem das 
odell hängt, während Billy Meier, mit der Hand am Auslöser, aus 

erschiedenen Winkeln das Ganze aufnimmt.“ Andrus beklagte sich sogar in 
iner Hauspostille über den Bildband. „Wie auch immer -“, schrieb er, „es 

ebietet sich von selbst, solche Opportunisten an den Pranger zu stellen.“ 

Eine 1980 im Fate Magazin veröffentlichte Buchbesprechung kommt zu 
em Schluß: „Ich denke, dieses Buch ist Humbug - schön verpackt, sicher -, 
er trotzdem Humbug.“ Der Autor, George Earley, schrieb später in einer 

rühjahrsausgabe eines UFO- Nachrichtenspiegels namens Saucer Smear, 
s Stevens als Beweis anbiete, sei „billiges Geschwätz.“ 

„Stevens weiß ganz genau, was hier auf der Erde ein legaler und/oder 
issenschaftlicher Beweis ist“, fuhr er fort, „aber er und seine Mitstreiter 
ersäumen es konsequent und hartnäckig, einen solchen Beweis zu liefern. 
olange sie das nicht können, verdienen sie jedes Quäntchen Kritik, die wir 
ußenstehenden an ihnen üben.“ 

 Herbst 1979 äußerte sich Jim Lorenzen, der mehr von dem 
eweismaterial kannte, als jeder andere außerhalb der Intercep- Gruppe, auf 
er UFO ‘79, der APRO- Zusammenkunft in San Diego, gegenüber seiner 
uhörerschaft folgendermaßen: „Meine derzeitige Einstellung ist, daß der 
all Meier auf Schwindel beruht.“ Dann machte er eine Pause und fügte 
inzu: „So ganz einfach ist es allerdings n
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n werden, daß keiner der aufgestellten Fakten auch nur den Schatten 
nes Beweises beinhaltet, der für ihre Authentizität sprechen würde. Daher 
uß festgestellt werden, daß der Fall Meier allem Anschein nach nichts 
deres darstellt, als einen grandiosen und gekonnten Schwindel. Er ist 

en. ... Ein Teil des Ganzen, würde ich sagen, ist mysteriös und 
ir unerklärlich“, schloß er, „was aber nicht bedeutet, daß ich das Ganze 
hlucken muß.“ 

Im APRO- Bullet
r. An die Adresse von Stevens gerichtet schrieb er: „Ganz im Ernst, 

h nehme an, daß Sie und ihre Bundesgenossen in dieser Sache zu einem 
bereilten Urteil gekommen sind, und zwar aus einem starken Wunsch 
eraus, zu glauben - einer Veranlagung zu exotischen Erklärungen... Insofern 
gibt jedes einzelne Beweisstück, das Meier uns geliefert hat, wenn man 
inen logischen Endgehalt prüft, schließlich als Ergebnis eine Null, 

emessen daran, was man unter einem zwingenden Beweis versteht. Wie 
roß auch eine Anzahl von Nullen sein mag, ihre Summe wird wiederum nur 
ne Null sein.“ 

Ein Ufologe, Lucius Farish, Kolumnist des MUFON UFO Journal 
erteidigte Stevens und die Intercep- Gruppe in der Öffentlichkeit: „Es steht 
nen frei, vom Fall 

ch immer ihnen beliebt“, schrieb er an den Herausgeber des Journals. 
ie auch immer, die Tatsache bleibt, daß sie keinen Beweis haben, daß der 

all ein Schwindel ist. Ich habe alle möglichen Anklagen gehört, aber ich 
arte immer noch auf ein Jota eines wirklichen Beweises... Wenn jemand 
usende von Dollars aus der eigenen Tasche für UFO-Untersuchungen 
sgibt, verdient er, denke ich, gehört zu werden, ohne daß eine Bande von 

lowns ihn dabei stört, nur weil er sie bei ihrem eigenen Spiel übertrumpft 
nd vorgeführt hat.“ 

Später, in einem Brief an einen anderen Ufologen, Karl Korff, der mehr 
s jeder andere den Fall Meier wiederholt angegriffen hatte, schrieb Farish: 
ie Meinung von Leuten, die sich nie bemüht haben, den Fall zu 

ng aufgreifen und wiederholen, sind völlig wertlos... Ich 
sagen, daß 98% der Kritiken am Fall Meier, die ich gelesen oder 

ehört habe, nur „saure Trauben“ sind...“  

Im MUFON UFO Journal vom Dezember 1980 publizierte Korff einen 
rtikel mit dem Titel „Der Fall Meier: Der abgebrühteste Schwindel in der 
fologie“, den er später zu einer Broschüre erweiterte und unter Ufologen 
erbreitete. Korff schloß mit den Worten: „Nach einer sorgfältigen 
urchsicht aller bedeutenderer Fakten, wie sie von Genesis III und jenen 
ersonen, die in den Fall verwickelt sind, berichte
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t  und wiegte ihren zwei Jahre alten Sohn an der Hüfte. Popi, die ein 
onband in der Hand hielt, stand nicht weit entfernt. In hundertachtzig  bis 

eihundertachtzig Metern Entfernung, am Rande eines Kiefernwalds, saß  
eier auf seinem Traktor, während in dem kleinen  Anhänger dahinter ein 
eiteres Tonbandgerät lief. Kurz darauf kamen Engelbert und Maria Wächter 

cher der extravaganteste aller bekannten Kontaktlerfälle in den Akten der 
fologie.“ 

„Es war di
dkampagne gegen uns begann. Man ließ unglaubliche Attacken vom 

tapel. Es wurden Flugblätter und Broschüren verteilt - über diesen Meier-
chwindel, den wir aufgezogen hätten. Danach wateten wir eineinhalb  Jahre  
ng durch einen wahren Sumpf von Anschuldigungen, also vereinten wir in 
ler Ruhe unsere Kräfte. Wir wurden Tag und Nacht beschuldigt, „den 
ildesten Schwindel aller Zeiten“ angezettelt zu haben - und wir können 
ichts von dem, was bei IBM oder in einem der anderen Labors 
iesbezüglich gearbeitet wird, offenlegen und ausspielen. Wir wollen nicht, 
aß diese Leute die Wissenschaftler belästigen. Also weigerten wir uns von 
a an, irgendwelche Informationen über den Fall freizugeben. Wir ließen 
les in der Versenkung verschwinden. Und das quälte mich über zwei Jahre 
ng. Ich meinte, als Forscher reale Beweise zu haben, die jedermann 
fassen konnte. Ich wußte nicht, ob wir die Echtheit des Falls beweisen 

onnten, aber ich wußte, daß ich gegenständliche Beweise hatte. Nicht einer 
on dieser UFO- Gemeinde war jemals in der Schweiz. Sie hatten keine fünf 
inuten mit Meier verbracht. Wie können sie dann behaupten, der Fall sei 
n Schwindel? Das war es, was mich am meisten ärgerte.“ 

„Dann“, fügte Brit hinzu, „bekamen wir plötzlich Briefe, die sagten: 
ir wollen sehen, was ihr habt. Schickt es uns.“ Wir schrieben zurück: 
ein. Wenn ihr sehen wollt, was wir haben, müßt ihr nach Phoenix kommen 

nd es euch da ansehen. Wir geben es nicht aus den Händen.“ Also fin
agen: „Sie haben nichts. Sie wollen es niemandem zeigen, weil sie 

berhaupt nichts haben.“ So läuft dieses  Spiel. Ich sagte: „Wir haben es. 
ommt her,  und seht!“ Keiner von denen ist jemals gekommen.“ 

 

     * * * 

 

Während Dilettoso seinen Feldzug um die Wissenschaftler ausfocht, 
lders mit neuen Si

 wie sie   diese Sirrgeräusche erlebte - Geräusche ei
si
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. Gemeinsam beobachtete man den Himmel und 
artete. 

Eva, di
Menschen. Aber als die ohrenbetäubenden Laute plötzlich den 

immel über ihr erfüllten, erregte sie sich, weniger aus eigenem Unbehagen, 
ndern weil sie befürchtete, es könnte dem Gehör ihres Babys schaden.  

„Auf dem Band hört es sich anders an, als es in Wirklichkeit war“, sagte 
e. „Es war, als wäre der ganze Himmel angefüllt mit diesem Geräusch. Es 

cht von einer bestimmten Stelle. Das Sirren war überall, und wir 
achten, es müsse wirklich sehr laut sein, weil von weither Leute kamen, um 
 sehen, was da geschah, und sie gingen nicht etwa - sie rannten.“ 

Schrill und unnatürlich, schien das Sirren, während es anstieg und 
ieder leiser wurde, aus sich selbst ein Echo zu erzeugen, und obwohl es laut 

, empfand Eva es nicht als unangenehm. Ihr Kind weinte nicht, es streckte 
r seinen Hals und blinzelte mit seinen Augen und lauschte. 

Seit Jahren arbeitete Dilettoso daran, Geräusche mittels digitaler Ton-
ynthesizer zu erzeugen; konfrontierte ihn die Untersuchung der Photos mit 
euen Techniken, waren Geräuschanalysen andererseits nichts Neues für i

einen seiner früheren Arbeitgeber, die Micor Corporation, bekam er 
ie Möglichkeit, einen Abend an einem Audio-Analyzer zu verbringen. Aber 
ch nachdem er die Geräusche auf ihre Komponenten reduziert hatte, wußte 
 nicht, wie man sie duplizieren könnte.  

„Das war der Punkt, wo es mich umwarf“, sagte er. „Für das Ohr 
lingen sie gar nicht so ungewöhnlich. Es hört sich an, wie man das von 
ner Science-Fiction-Untertasse nicht anders erwartet. Doch bei der Analyse 
eht man, wie sich die Schwingungen ständig ver

te Kombinationen mal lauter mal sanfter werden und mit einer so 
ohen Frequenzrate schwingen,  daß es selbst mit einem Synthesizer, der 
iese Unzahl von Tönen erzeugen könnte, eine äußerst komplexe 
ngelegenheit wäre.“ 

 Da er jedoch die Bestätigung eines Unbeteiligten brauchte, schickte 
ilettoso das Band an Rob Shellman, Ton-Ingenieur am United States Navy 
onar Sound Laboratory  in Groton, Connecticut. Ebenfalls von der 
omplexität der Bandaufnahme beeindruckt, schloß er gleich eine wichtige 
ißbrauchsmöglichkeit aus: Meier konnte keine Wechselstromquelle zur 

rzeugung der Geräusche ve

D
S
K
M
E rwendet haben.  
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S
E
ab

„Mein Meßinstrument war auf Frequenzlinien von 50 oder 60 Herz, wie 
e normalen elektrischen Netzanschlüssen entsprechen, eingestellt“, schrieb 
hellman an Dilettoso. „Wenn das Gerät, das den Klang erzeugte, ein 
lektromotor oder eine Maschine war, wäre dies an den Frequenzlinien 
lesbar gewesen. Keine solchen Frequenzlinien wurden entdeckt.“ 

Comment [JW
Moosbrugger, „und
doch!“, Seite 28
Deutsche übers

1]:  siehe: G. 
 sie fliegen 

2. Schon ins 
etzte Zitate. 
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zugehört und gleichzeitig die optische Wiedergabe am 
pektralanalysator mitverfolgt hatte, teilte er Rognerud mit, die Geräusche 
ien sicher nicht mit einem Synthesizer erzeugt worden. Es wären analoge, 

der natürliche Klänge, und er pflichtete Rognerud darin bei, daß sie 
thentisch schienen. „Sollte das hier eine Fälschung sein“, sagte er, „muß 

ier jemand enormen Aufwand betrieben haben.“ 

„Synthesizer benutzen Oszillatoren, mit denen man echt klingende 
eräusche erzeugen kann“, erklärte Ambrose später. „Aber die Frequenzen, 
ie dieses Geräusch erzeugte, waren so zusammenhanglos  und vielfältig, daß 

f der Suche nach einer weiteren Bestätigung der Ungewöhnlichkeit 
nahme, wandte sich Stevens an Nils Rognerud, Elektronikberater und 

omputeringenieur, den er in Los Angeles ausfindig gemacht hatte. 
ognerud,  Designer und Inhaber einer großen Elektronikfirma, brachte das 
and in ein Tonlabor und konvertierte die Töne in Wellenlinien eines 
pektralanalysegeräts. Er sah zu und beobachtete, wie die verschiedenen 
requenzen in Auf- und Abwärtsbewegungen über den Schirm vibrierten, in 
ne dicke Zick-Zacklinie konvergierten, dann wieder auseinanderbrachen, 
m von neuem wieder zu konvergieren. 

„Ich war, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, sehr 
eptisch“, sagte Rognerud später, „aber die Klänge waren ungewöhnlich.“ 

 er sie nicht deuten konnte, zog Rognerud einen zweiten Berater, 
teve Ambrose hinzu, der maßgeschneiderte Mikrophone für Rock-Stars 
nstruierte, und sogar als Toningenieur für Stevie Wonder gearbeitet hatte. 
st kurz davor hatte Ambrose einen winzigen drahtlosen Empfänger und 

ender gebaut, der in Stevie Wonders Ohr paßte. Dieses Gerät, Micro 
onitor genannt, war eine von zwei Erfindungen, die Ambrose sich hatte 

atentieren lassen. Als Tonspezialist ging er auch regelmäßig auf Tournee - 
it Simon und Garfunkel, Engelbert Humperdinck, Diana Ross, sowie 
deren populären Sängern. Er war mit Ton-Synthesizern und ihren 

insatzmöglichkeiten vertraut. Rognerud hatte ihn gebeten, sich Meiers 
irrgeräuschaufnahmen anzuhören, um zu sehen, ob er zu der Auffassung 
ommen würde, Meier hätte sie irgendwie mit Hilfe eines Synthesizers 
stande gebracht. 

Später sagte Ambrose: „Nils wußte, daß ich ohne Umschweife sagen 
ürde - „Entschuldige, aber das hätte ich auch machen können“, wenn ich zu 
er Überzeugung gelangt wäre, die Aufnahme sei fabriziert. Er ist nämlich 
nlich direkt wie ich.“ 

gnerud erklärte Ambrose, die Quelle der Sirrgeräusche wäre 
geblich ein interstellares Strahlschiff von den Plejaden. Er fügte hinzu, daß 

ach allem, was er erkennen konnte, die Geräusche authentisch schienen. Ein 
 ausgesprochenes Wort von Rognerud weckte Ambroses Interesse, doch 

ie Aufnahme selbst bot ihm
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ch von der alten Garage entlang des Wegs, der nach Schmidrüti 
irn- und Apfelbäume erbrachten im Herbst ausgewachsene große 

rüchte, und lieferten frischen Fruchtsaft, der im Vorratsraum hinter dem 
aus in großen Glasbehältern gelagert wurde. Am Eingang zum Haus 
berdeckte ein Drahtnetz das große Vogelhaus mit Kanarienvögeln und 
inken - darunter ein schneeweißer -, die hin-und herflatterten, zwischen 

e Möglichkeiten eines Synthesizers - oder auch einer Gruppe davon -
bersteigt. Man müßte über Mikrophon eine analoge, natürliche 
eräuschquelle, wie sie durch Blech- oder Metallsägen erzeugt wird, 
fnehmen, denn hier hat man niedrige sowie hohe Frequenzen. Indem man 

e mal schneller, mal langsamer laufen läßt, könnte man die verschiedenen 
requenzen erhalten, die denen von Meiers Sirrgeräuschaufnahme gleichen. 
och auch dann müßtest du hergehen und alles einige Male 
bereinanderspielen, um die Tonfolgen ineinanderzumischen. Und dieses 
irrgeräusch hörte sich nicht nach etwas an, das - Spur für Spur für Spur - 
bereinandergeschichtet war. Wenn du mit Tonaufnahmen und 
ektronischem Sound gearbeitet hast, weißt du, wie es sich anhört, wenn 
an Töne übereinanderlagert. Die Aufnahme von Meier war jedoch ganz klar 

ie Aufnahme einer einzelnen Geräuschquelle, die eine erstaunliche 
requenzerwiderung aufwies.“ 

Ambrose kannte viele Leute in Hollywood, die sich mit der Erzeugung 
on Spezialeffekten beschäftigten, aber diese Geräusche, sagte er, hätte  
einer von ihnen erzeugen können.  

ie willst du dieses Geräusch nachmachen?“ fragte er. „Ich rede hier 
icht nur davon, daß es für deine Ohren genauso klingt, sondern wie du es 
stellen willst, alle diese verschiedenen Eff
nanalysator und auf dem Oszillograph hervorbringt, nachzuahmen. Eine 

e ist, etwas zu erzeugen, das genauso klingt; etwas ganz anderes aber, 
was zu machen, das so klingt und beides - die zusammenhängenden sowie 
ie zufälligen Oszillationen in sich enthält.“ 

„Wenn das eine Fälschung ist“, fuhr er fort, „würde ich gern denjenigen 
ennenlernen, der sie ausgeführt hat, denn in punkto Spezialeffekte könnte er 
ahrscheinlich viel Geld machen.“ 

 

   * * * 

 

Seit dem Frühling 1977 verwandelte s
Lebensbereich, ausges

sser, das sich zuvor ungehindert auf den Hängen aus
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blemen hierher, und Billy hatte dazusein - was auch immer. Er 
eine Rücksicht auf sein Gesundheit, und die Leute sahen nicht, daß er 

eit zum Entspannen brauchte, Zeit für sich selbst und für unsere Ehe. 
iemand fragte je Billy, „Hast du vielleicht ein Problem? Können wir dir 
gendwie helfen?“ 

n aus kleinen Bastkörbchen. Von der vorderen Veranda ertönte ein 
ändiges Zirpen und Zwitschern.  

Aber eins hatte sich nicht geän
ungspunkt für eine große Anzahl von Fremden - von geistig, 

issenschaftlich, philosophisch Interessierten, aber auch Zynikern und 
eugiergetriebenen - die alle mit Meier sprechen wollten. Ganze Familien 
amen, so wie auch Priester, Ufologen, Filmteams, Pärchen auf dem 
otorrad, Frauen ohne Begleitung, Reporter, und gelegentlich ein Jünger auf 

er Suche nach dem Messias. Mittags füllte sich Meiers Küche oft mit 
euten, die man noch nie gesehen hatte, aber Meier, dem Semjase 
fgetragen hatte, die Erdenmenschen von der Existenz anderer 
enschenrassen im Universum zu unterrichten, fühlte sich verpflichtet,  mit 
nen allen zu sprechen. 

Im November 1978, nach einem Dutzend weiterer Artikel über Meier in 
er europäischen Presse, brachte Der Spiegel, ein großes internationales 
achrichtenmagazin, eine elfs

inung oder Wirklichkeit? Die UFOs kommen.“ Auf dem Titelblatt 
es Magazins prangte ein dramatisches Meiersches Photomotiv - ein 
aumschiff, darunter ein weiteres, von ihm ferngesteuertes Fluggerät, auf 
em Bild etwas unterhalb des Horizonts.  

Die Leute, die jetzt Meier aufsuchten, kamen von überallher, aus aller 
erren Länder. Ein altes Gästebuch, mit nur wenigen Eintragungen, enthielt 
esuchernamen und Adressen aus Tahiti, Japan, Frankreich, Deutschland, 
panien, Italien, Mexiko und Belgien. Die Schaus

die Schweiz, und blieb fünf Tage, half tagsüber beim Unkrautjäten im 
arten, beim Beschneiden von Ästen, um dann nachts Meiers Ausführungen 
ber das Universum zu lauschen. Zum Abschied trug sie sich ins Gästebuch 
n und notierte: „Für Billy und seinen liebeerfüllten Kampf  für uns alle. 
ank für deine Hingabe, deine Geduld, deine LIEBE. Leuchte immer. 
hirley.“ 

Popi war von den vielen Besuchern entnervt. „Ich hatte oft die Nase 
oll“, sagte sie später, „aber wir hatten keine Wahl. Sie kamen in mein Haus 
nd sagten, „Okay Billy, laß’ uns gehen!“ Nicht ein Wort zu mir. Ich wurde 
gressiv, ich konnte nicht einsehen, warum die Leute kein Verständnis 

n sagte, Billy wäre gerade beschäftigt. Sie kamen 
it ihren Pro
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fühlten, zogen sogar, nachdem die Räume ausgebaut und die Nebengebäude 
renovie r mehr Kontakte, 

e die Dinge so zu nehmen, wie sie waren. Von Däniken kam. 
lte Informationen. Billy sprach mit ihm. Ich war froh, daß ich nicht 

it all diesen Prominenten sprechen mußte.“ 

„Wir waren dort“, erinnerte sich Lee Elders, „un
ich, Holland, Dänemark, aus ganz Europa. Für ihn war es ein 

lptraum.“ 

„Ganz am Anfang“, fügte Brit hinzu, „zweifelte Billy an seinem 

 heiteren Seite. All die Leute, die er nie zuvor gesehen hatte, die mit 
m reden wollten. Dann erschienen die Photos in den Medien, und ganz 
ötzlich kamen so viele Leute, daß er überfordert war. Vor der Tür bildeten 
ch Menschenschlangen. Regelrechte Menschenschlangen. Und daran hatte 
 keine Freude. Leute sagten: „Gib mir dieses Photo“, oder „Kann ich jenes 
hoto haben?“ Dann verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen. An diesem 
unkt, denke ich, war es mit dem Spaß vorbei, denn die Hälfte von allem 
aterial wurde gestohlen. Seine Kinder wurden in der Schule schikaniert. 

eine Frau war unglücklich, und er hatte auch keine richtige Freude am 
anzen. Denn da waren die Menschenschlangen. Immer.“ 

Popi wollte weiterhin mit keinem Aspekt der Kontakte etwas zu tun 
aben. Sie weigerte sich, mit ihrem Ehemann auch nur darüber zu reden. 

opi war sowieso sehr eifersüchtig wegen der Kontakte“, sagte Brit, „nicht 
ur weil Semjase eine Frau war, sondern weil Billy etwas tat, woran sie nicht 

en konnte, und woran sie, aus tiefster Abneigung heraus, auch nicht 
ilhaben wollte. Sie wollte nichts zu tun haben mit den Kontakten, sie wollte 
icht wissen, was da gesagt wurde, sie wollte sie nicht sehen - die Photos. 
nd sie wollte nicht mit Leuten sprechen, die sie als Eindringlinge in ihre 
rivatsphäre betrachtete. Ich war Zeuge, wie sie die Leute in der Küche 
schrie, ihnen sagte, sie sollten gehen, raus, das Haus verlassen, sich 
egscheren, sie wünsche sie nie wiederzusehen. Weil sie Ansprüche an ihren 
hemann stellten, was für ihr Verständnis bedeutete, ihn von ihr zu trennen. 
chließlich erreichte sie den Punkt, wo es ihr gleichgültig war. Es war ihr 
leichgültig, ob irgendjemand kam, es war ihr gleichgültig, ob das Haus in 
rdnung war. Es war ihr gleichgültig, was mit ihren Kindern geschah, mit ihr 
lbst, ihrem Ehemann. Alles um sie herum war von Fremden überlaufen.“ 

 

     * * * 

 

Meier wurde, was vorauszusehen war, zur Kultfigur, die man, weil man 
f der Suche nach etwas war, das dem Leben einen Sinn geben könnte, 

ußte. Einige dieser Sucher, die sich von ihm angezogen 

rt waren, zu ihm auf den Hof.  Sie brauchten imme
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fter Mann, völlig in sich gekehrt, der mich da anstarrte.“ 

Irgendwann einmal hörte ich sagen, daß derjeinige, der in einer solchen 
ituation als erster spricht, verliert. Also gedachte ich, abzuwarten. Ich 

hr Berichte, mehr Photographien. Diese Neuen halfen, das Anwesen in 
rdnung zu halten, und waren Meier beim Druck seiner Kontaktberichte 
ehilflich, doch nun mußte er viel von seiner Zeit und Energie für das 
chlichten von Auseinandersetzungen zwischen seinen „Anhängern“ 
fwenden. Die Frauen prallten oft mit Popi zusammen, und die Männer 

ämpften darum, zu seinen Vertrauten zu werden. Sogar die Kontaktberichte 
atten eine ausgesprochen irdische Färbung angenommen, bezogen sich oft 
ur auf die Probleme und Personen auf dem Hof, und schrieben die Konflikte 
nter den Mitgliedern dem Tun dunkler Mächte zu, die sie die „Gizeh-
telligenzen“ nannten. Die warme und stimulierende, gar magische 
tmosphäre, die viele in Meiers Gegenwart erlebt hatten, begann sich, mit 
em Hinzukommen von immer mehr Leuten,  zu verflüchtigen.  

Schließlich mußten Regeln aufgestellt, Stundenpläne durchgesetzt 
erden, mußten Beiträge von denen, die auf dem Hof lebten, sowie von

äßig zu Besuch kamen, eingezogen werden. Von jedem, der 
ger als eine halbe Stunde auf dem Hof aufhielt, wurde erwartet, daß 

 mitarbeitet. Und wenn man mit Meier sprechen wollte, dann entweder 
raußen auf dem Feld bei der Arbeit,  oder später in der Küche, nachdem 
an sich ein Quäntchen von seiner Zeit durch Mitarbeit verdient hatte.   

Im Herbst 1979 wartete ein japanisches Produktionsteam der Nippon 
elevision Network Corporation in London auf eine Nachricht von den 
lders, die nach Schmidrüti vorausgefahren waren, um zu sehen, ob Meier 
ereit war, dem japanischen Fernsehteam für einen Dokumentarfilm zur 

ung zu stehen. Aber als sie auf dem Hof ankamen, mußten sie 
ststellen, daß Meier sich in seinem Büro eingeschlossen hatte und 

iemanden zu sprechen wünschte.  

„Er blieb in seinem Büro“, erinnerte sich Lee Elders. „Er aß nicht. Man 
ellte ihm ein Tablett mit Essen vor die Tür, aber es blieb unberührt. Alles 
onach er verlangte, waren seine Tasse Kaffee und seine Zigaretten und 
aßt mich in Ruhe.“  

Drei Tage verbrachte Meier allein in
enutzte. Als er endlich das Schweigen brach, schickte er dringend 

ach Lee Elders.  

„Das war eine Erfahrung. Solange ich lebe, werde ich es nicht 
ergessen. Ich ging hinein, 

saß dort in dem Stuhl. Wir waren ungefähr so weit voneinander. Und 
s Licht war auf meiner Seite, näher zu mir. Ich konnte ihn nicht ganz 
hen, aber er mich. Sein Haar war zerzaust und er hatte diesen wilden 
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chte drei Zigaretten. Nichts. Er starrt mich an, und ich sehe zu ihm und 
uche eine Zigarette und warte und warte.  

„Endlich wurde mir klar, daß er kein Wort sage
zen Tag dort warten sollte, also sagte ich: „Wie geht es dir, Billy?“ 

nd er fängt an mit - „Oh, Lee.“ Und dann schüttete er mir sein Herz aus, 
ei Stunden lang. Er sprach und sprach und sprach - über die Probleme auf 

em Hof und wie er den Druck zu spüren bekäme; und daß er nicht mehr 
eitermachen könne, daß die Kontakte abbrechen würde. Er sagt: „Ich werde 
e abbrechen. Sie abbrechen.“ Er hörte nicht auf, zu reden.  

„Also saß ich zwei Stunden lang in dem verdunkelten Raum und hörte 
m zu, bis ich schließlich sagte: „Wie wär’s mit einer Tasse Tee?“ So

ch mich, ging in die Küche, holte etwas Tee, und kam wieder zurück. 

„Ich war dort ganze sechs lange Stunden mit ihm. Ich tat alles in meiner 
acht, um ihn zu überzeugen, mit dem, was er tat, weiterzumachen. Ich 
erde es nie vergessen... es klang damals irgendwie falsch, aber  in einer 

t, wenn ich darüber nachdachte, war es gar nicht so falsch, denn es 
irkte. Ich zog einen Vergleich zu Michelangelo. Ich sagte: “Schau, Billy, 
ichelangelo ist dir doch ein Begriff, nicht?“ Er nickt. „Nun, denk an den 
ann, schau was er geschaffen hat, schau was er getan hat, als er auf diesem 

laneten war, sieh seine Kunst, sein Werk an, denk an alles, was er erreicht 
at, was er der Menschheit gegeben hat. Du machst das Gleiche. Deine 
hotographien sind wie Michelangelo, sie sind die besten, die man je 
esehen hat.“ Ich sagte: “Du trägst dazu bei, den Bewußtseinsstand auf 
iesem Planeten zu heben, und das ist sehr wichtig.“ 

„Ich redete und redete. Und er begann zuzuhören, und dann darüber 
achzudenken. Seine Probleme waren unbedeutend, weil er etwas Großes 
ollbrachte. Damals, sollte man bedenken, gingen wir durch eine Zeit,  wo 
ir von den Leuten wegen Volume I regelrecht gejagt wurden, Tag und 
acht; mit Briefen von Kindern und Briefen von Ärzten und Briefen von 

ken Leuten überschüttet wurden, die auf die Hilfe der Plejadier 
offten. Wir hatten diesen Ansturm von Anfragen erlebt. Für sie ergab das 
anze einen Sinn, und sie waren keine UFO- Spinner. Für sie war es ein 
offnungsschimmer in schweren Zeiten. Ich wußte, was er durchmachte, ich 
ußte aber auch, was es für all die Leute bedeutete. Schließlich sagte ich: 
illy, ich habe da eine Gruppe von Japanern, die in London warten, was soll 

h ihnen sagen?“ Und er sagt: „Lass’ sie kommen.“ 

 

     * * * 

 

Während sie auf die Ankunft des Filmteams warteten, fuhr Brit fort, den 
lltag auf dem Hof in ihrem Tagebuch aufzuzeichnen. „Popi bereitete Drei-
inuten-Eier, Brot, Wurst, Käse, genug für eine ganze Armee.
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. Man lachte über uns, weil wir unsere Kartoffeln 
icht pellten - wie sie es tun. Ich werde Popi zeigen, wie man Eier, Omeletts 
nd Wurst macht - nach amerikanischer Art. 

Eines Nachts preßten sich acht Leute in einen L
 auf Seitenpfaden quer über die Wiesen  zu einer kleinen Gaststätte. 

„Billy fährt wie ein Wahnsinniger“, schrieb Brit, „mit abgeblendeten 
chtern, schaltet mit dem Fuß, lacht die ganze Zeit, sagt, er sei geschützt - 

 Angst!“ In der Gaststätte trinkt Lee seinen ersten Coffee Kirsch, wir 
hließen uns alle an, trinken Coffee Kirsch, Coffee Schnaps. Zurück geht es 
f die gleiche Weise - ohne Lichter, Billy schaltet mit dem Fuß, „Keine 
ngst, wir werden beschützt.“ 

„Wieder zuhause nach zwei Doppelten  vom denkbar stärksten Rum, 
fü Billy fragte, ob wir es schon einmal 
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hlten wir uns alle sehr „relaxed“. 
sehen hätten, und ließ einen Löffel über den Tisch fahren, und als ich ihn 
fhob, war er verbogen, verdreht. Dann machte er einen zweiten für Lee.“ 

Nachdem Meier die Löffel verbogen hatte, sagte Brit, „Bist du der 
ächste sogenannte Prophet?“ 

„Nein!“ sagte Meier. „Alle Menschen sind Propheten, und ein jeder 
die Kraft, Löffel zu verbiegen.“  

Meier erklärte, er würde die 
n, und die Kraft seines eigenen Geistes, um diese zu bündeln.  

„Ich nenne sie „verrückte Verbiegungen“, sagte er. Dann hielt er einen 
er Löffel, den er verbogen hatte, hoch. „Das mache ich allein für Brit.“ 

„Und zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger“, notierte Brit 
 ihrem Tagebuch, „wurde der Löffel weich und brach entzwei.“ 

e beobachtete Meier immer noch sorgfältig, suchte nach einer 
chwachstelle oder einem Trick. Aber Meier war so schnell und so natürlich, 

ders immer noch nichts Verdächtiges oder Verräterisches hatte 
merken können. „Ich war fasziniert davon, was er mit einem Nagel machen 

onnte“, sagte Elders, „oder was er mit einem Kompass anrichten konnte, 
er dessen Nadel kreisen ließ, ohne ihn zu berühren. Er sagte: „Es ist 

ur Geisteskraft“, und setzte all das nicht mit seinen Kontakten mit den 
lejadiern gleich. Es war etwas, das er vor Jahren erlernt hatte, vielleicht in 
dien. Aber es faszinierte mich, weil ich an diesem Punkt fest davon 

berzeugt war, daß er diese Sache nicht durch natürliche Mittel ertrickste.“ 

 

      * * * 

 

Jun-Ichi-Yaoi und das japanische Filmteam kamen in der zweiten 
eptemberhälfte nach Schmidrüti, um mit ihren dreiwöchigen Dreharbeiten 

Comment [JW2
unze=28,35 gr; jii

]:  (ca. 45 gr ; 
ger=1,5 Unzen))
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al, wenn ein größerer Ausschlag zu verzeichnen 
arkierten sie die Stelle. Noch bevor sie an allen Stellen Messungen 

orgenommen hatten, fiel ihnen auf, daß die am Boden markierten Stellen 
lmählich einen ungefähren Kreis formten. Innerhalb des Kreises lagen die 
erte durchweg bei 0.2, etwa dem Vierfachen der Messungen in der 
eiteren Umgebung. Außerdem schwankten die Messungen innerhalb des 
reises. 

eginnen. An ihrem ersten Abend auf dem Hof, saßen sie im Wohnzimmer 
m sich Meiers 8-mm Film von den Strahlschiffen anzusehen, von der 
eißen Leinwand abzufilmen. In der ersten Sequenz pendelt das Schiff über 
nem Bauernhaus hin und her, und scheint dann einen Baum zu überfliegen, 
obei die Krone, wie von einem rückströmenden Luftzug erfaßt,  plötzlich 
rückschwingt. Aufgeregt auf japanisch durcheinander redend, ließen sie 
eier den Ausschnitt immer wieder  abspielen, konzentrierten ihre 
ufmerksamkeit auf die  jähe Bewegung der oberen Äste. Als sie sich dann 
ne weitere in Hasenbol aufgenommene Sequenz ansahen, fiel einem aus 
em Filmteam eine ungewöhnliche Reflexion seitlich am Schiff auf. Meier 
eß den Film zurücklaufen, und der japanische Kameramann zoomte die 
telle am Schiffsrand. Da, am silbernen Schiffsrand, blitzte, wie das 
lmähliche Aufleuchten eines Leuchtturmsignals, ein rotes Licht auf, um 
ann wieder zu erlöschen. 

Tagsüber begleiteten Elders und Welch das Filmteam zu den Stellen, wo 
eier angab, die Kontakte gehabt zu haben. Sie mutmaßten beide schon seit 
niger Zeit, daß - falls Mei

tellen  noch ein Rest der vom Strahlschiff stammenden Strahlung 
orhanden sein müßte. Vielleicht könnte man mit einem geeigneten, 
sreichend sensiblen Meßinstrument diese Strahlung nachweisen. Sie 

ersuchten es auf dem Weg der telephonischen Auskunft, und erfuhren, daß 
 bei Wild-Heerbrügg, einem Schweizer Präzisionsgerätehersteller, einen 
amma-Strahlen-Detektor gab. Ähnlich einem Geiger-Zähler, mißt das 
strument elektromagnetische Strahlung, und Welch sprach dort mit einem 

hysiker, der es schon öfter benutzt hatte.  

„Ich sagte íhm, was wir feststellen wollten“, sagte Welch, „und er 
ersicherte uns, es wäre, für diesen Zweck, das richtige Gerät.“ 

Der Physiker erklärte Welch, daß das Instrument jede künstlich 
erbeigeführte Änderung in der molekularen Strukt

gen würde.  

Während das Team Meier auf einer Wiese in der Nähe von Hinwil 
lmte, wo ihm zufolge fünf Jahre zuvor das erste Plejadenschiff fü

iertel Stunden gelandet war, machten sich Elders und Welch mit dem 
etektor ans Werk. Um Vergleichswerte zu bekommen, lasen sie zuerst die 
erte in der Umgebung der Landefläche im Gras ab, und erhielten Werte 
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ie hielten sich nicht in der gleichen Höhe“, erinnerte sich Welch. „Sie 
rauf, und wieder ein bißchen runter, und wieder rauf, und wieder ein 

ißchen runter. Das hatten wir nicht erwartet.“ 

Der Kreis, innerhalb dessen die Messungen sc
ng sich dermaßen abhob, maß im Durchmesser an die sieben Meter.   

Welch notierte damals folgendes: „Unmittelbar darauf gingen wir 
rück in das Hotel, und ich setzte mich wieder mit dem Physiker in 

ung, der uns das Meßgerät besorgt hatte, um zu erfahren, ob die von 
ns ermittelten Resultate eine Bedeutung besaßen, oder ob eine Neueichung 
es Instruments vorgenommen werden mußte. Der Physiker, ein 
rückhaltender und vorsichtiger Mensch, war überrascht.  

„Sagen sie mir nochmal die Meßwerte für die Umgebung durch“, sagte 
.  

elch gab sie ihm durch.  

„Und die anderen Messungen?“ fragte der Physiker. 

ins Punkt Fünf (1.5), bis zu Zwe

o haben sie diese Werte gefunden? Wo genau?“ 

 gut er es zu beschreiben vermochte, schilderte Wel
schaftler die Stelle. Daraufhin versicherte dieser Welch, daß er sowie 
 Personen das Gerät seit zehn Jahren im Laboratorium und a
benutzten, und daß es immer zuverlässige Werte geliefert hätte. Das 
trug keinen Markennamen, und der Physiker konnte sich an den 

ersteller nicht erinnern. 

Als Welch seine Überlegung äußerte, daß entweder die Messungen 
edeutungslos wären,  oder das Gerät neu geeicht werden müßte, schloß der 
issenschaftler beides aus: Das Gerät sei in Ordnung, und die Werte, die es 

eferte, durchaus von Bedeutung, denn sie würden eine Höhe aufweisen, die 
 Prozent über dem höchsten 

strahlennniveau der Strahlung in der Umgebung des Kreises läge.  

Der Physiker empfahl ihnen, unmittelbar mit der Schweizer Nuklearen 
icherheitskommission Kontakt aufzunehmen - zwecks weiterer 
formationen und Anleitungen, und um dieser zu erlauben, selbst mit einem 
eam zu untersuchen. Er wußte nicht, was die Werte bedeuteten, aber er 
einte, daß ein Spezialist die Messungen noch einmal durchführen und 
alysieren sollte. 

„Er ging nicht weiter ins Detail“, notierte Welch, „außer daß er erklärte, 
as solche Gammastrahlenwerte verursachen könnte: eine nicht natürliche 
trahlenquelle, die stark genug wäre, die elektromagnetische Beschaffenheit 
nes jeden Moleküls dort, wo man diese Werte gemessen hatte, zu 
erändern.“ Wie ein magnetisiertes Papierschnitzelchen würden Gegenstände 
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em starken elektromagnetischen Feld einen „Eindruck“ von dieser Kraft 
rückbehalten.  

Nach dieser Erfa
in seiner Nachbarschaft einen Wert von 0.00 ab, bis sie auf eine 

ntfernung von 360 m herankamen. Innerhalb dieses weiten Kreises um den 
of sprang die Nadel plötzlich von 0.00 auf 0.15.   

„Dieser Wert war jedoch nicht überall gleich“, sagte Welch. „Man 
onnte eine Weile gehen und nur Null-Werte messen, aber gan

Ausschlag der Nadel. Und sie würde eine Sekunde lang bei 0.15 
ängen bleiben, und dann langsam zu fallen beginnen.“ 

An einer als Landeplatz bezeichneten Stelle am Waldrand unterhalb der 
arm, erhielt Welch wieder sporadische Messwerte bis zu 0.15. An ei

n am Kiesweg, der zum Haus führt, erhielt er leicht schwankende 
eßwerte - die ganze Skala von 0.05 bis 0.2.  

An diesem Punkt beschlossen sie, alle Gegenstände, die Meier zu den 
ontakten mitnahm, zu untersuchen. Sie gingen in Meiers Büro und nahmen 
in Gewehr. Zuerst nahmen sie die Kugeln heraus, maßen 

erte. Als sie Meier befragten, wie lange er die Kugeln schon hatte, 
einte er, sie erst kurz zuvor besorgt zu haben. Messungen am Gewehr 
gaben einen Wert von 0.1. An Meiers Armbanduhr wurde 0.05 registriert. 
in Metallanhänger in Meiers Tasche ließ die Nadel 0.1 anzeigen.  

Während sie diese Objekte untersuchten, entdeckten sie, daß Meier 
lbst Meßwerte verursachte. An seiner linken Schulter ergaben sich 
uktuierende Werte - von 0.1 zu 0.15, an seinem rechten Arm - von 05. bis 
.1. 

elch setzte sich wiederum mit dem Physiker bei Wild-Heerbrügg in 
erbindung.  

„Sind sie mit dem Gerät gegen eine Tür gestoßen?“ fragte der Physiker. 
t es sonst irgendwie einen Schlag 

bekommen?  

„Absolut nicht“, sagte Welch. „Muß man es denn so vorsichtig 

beim Herausnehmen aus dem Behälter seine Funktionstüchtigkeit 
eeinträchtigen?“ 

„Nein“, sagte d
ehäuse.“ 

„An diesem Punkt“, erinnerte sich Welch später, „bin ich wirklich 
ellhörig geworden. Er hatte keine Antworten. Und wir wollten ganz sicher 
icht die Schweizer Kommission für Nukleare Sicherheit hinzuziehen.“ 

Nachdem er die
entierte Welch noch einige Tage mit dem Gerät, bis er es abgeben 
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elle zeigen, die ihn ganz besonders fasziniert hatte. Also fuhr er mit 
m zu dem Platz, den er und Harald einst mit Meier aufgesucht hatten, kurz 

ach einem dort erfolgten Kontakt. Herbert hielt den Wagen auf einem Feld, 
ber das Bahngleise führten, und sie stiegen aus und folgten einem 
chlammpfad in den Wald. Nach einer Viertelmeile kamen sie zu einer 
gelegenen Lichtung, in der Größe von vier bis fünf Fußballfeldern, 

mgeben von dreißig Meter hohen Fichten. Ein kurzes Stück von der 
ichtung entfernt, stießen sie im Wald auf zwei Bäume, die große, von Harz 
edeckte Narben, schwarz versengte Stellen, aufwiesen.  

Herbert erzählte Elders, damals vor drei Jahren hätten er und Harald 
eier wegen dieser zwei Bäume dorthin begleitet: Meier behauptete, mit 

ußte. Er maß damit in seinem Hotelzimmer, wenn sie sich in Restaurants 
fhielten, auf offenem Feld und im Walde. Doch kein einziges Mal 
gistrierte er Meßwerte, die auch nur im entferntesten an die Werte 

erankamen, die er an den Kontaktplätzen, auf dem Hof, an den 
egenständen, und an Meier selbst abgelesen hatte.  

 

rbert Runkel kam nur noch selten auf den Hof. W

hen Tagen mit viel Freude verbunden, so hatte das neue religiöse 
efühl“ der Gruppe mit ihrer verstärkten Meditationspaxis und ihren 

egeln alles erstickt, was von der früheren Athmosphäre übriggeblieben war.  

Meier hatte Herbert zwei Jahre zuvor enttäuscht, als er eine Serie von 
hotos vorlegte,  die von einer Zeitreise mit Semjase stammen sollten. Die 
ilder zeigten die Ruinen von San Francisco - nach einem Erdbeben, das sich 

in der Zukunft ereignen sollte. Ein Freund Herberts entdeckte danach 
nen Artikel im GEO- Magazin, mit Bildern, die die Vorstellung eines 
ünstlers von den Folgen eines lang-vorhergesagten Erdebens für die Stadt 
lustrierten, und Meiers Photos waren anscheinend von diesen wirklichkeits-
ahen Bildern abgelichtet. Bei all den herrlichen, unnachahmlichen und 
nerklärbaren Photos, konnte Herbert nicht verstehen, warum Meier auf eine 
lche offensichtliche Fälschung zurückgreifen sollte. Meier erklärte, die 

lejadier hätten dem Künstler einfach ein genaues Bild der wirklichen 
ukunft in die Vorstellung gepflanzt: das gleiche, das Meier photographiert 
atte. Und dann waren die Photos verschwunden.  

Die Bilder von San Francisco hatten Herbert verwirrt, weil er selber so 
iele Dinge - manche trivial, manche bemerkenswert-, gesehen hatte, die sich 
 einer faszinierenden Geschichte, die er sich immer noch nicht erklären 

onnte, beitrugen.  An einem Oktobernachmittag, nachdem er von den 
panern interviewt und diese abgereist waren, wollte Her
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r Ausflug mit Herbert an jenem Nachmittag war typisch dafür, wie 
lders und Welch  den Großteil ihrer Zeit in der Schweiz verbrachten - 
obei sie weiter und weiter in das Unerklärliche stolperten. Die Entdeckung 

pistole, die ihm die Plejadier demonstriert hätten, auf sie gefeuert 
 haben. Und als Herbert und Harald sich die zwei Bäume, die sie jetzt 

lders zeigten, ansahen, konnten sie sich nicht vorstellen, wie Meier diese 
puren, die sich tief in die Baumrinde hineinfraßen, verursacht haben sollte, 
enn nicht mit einer Art Laserwaffe.  

An dem Tag, an dem Herbert und Harald 
r Nähe, mal aus einiger Entfernung, um Entfernungen einzuschätzen - 
sahen, hatte sich Meier entfernt, um in der Nähe nach Pilzen zu suchen. 
m Rande der Lichtung erstreckte sich ein Dickicht von hüfthohen Büschen. 
ls Harald von dem Baum Richtung Lichtung zurücktrat, um ihn besser ins 
uge zu fassen, bemerkte er aus einem Augenwinkel an einem kleinen Busch 
nen Zweig: Etwas hatte ihn durchtrennt, in zwei Teile. Außerdem hatte es 
en Zweig an den Bruchstellen ankohlen lassen. Als Harald sich bückte, um 
en Zweig zu untersuchen, entdeckte er einen weiteren nur einige Zentimeter 
eit entfernt. Auch er war angekohlt. Er rief Herbert, und sie entdeckten in 
em Wirrwarr dünner Zweige entlang einer perfekten geraden Linie 
ebrochene Zweige, alle an den Enden verkohlt, die sich von Busch zu Busch 
 Busch fortsetzte. Es sah aus, als wäre da ein feiner dünner Strahl von 
tensiver Hitze mitten durch das Dickicht geschossen.  

Harald rief nach Meier, der mit seínen Pilzen hinzukam und sich die 
leinen gebrochenen Zweige ansah. Nachdem er sie einen Augenblick lang 
äher betrachtet hatte, sagte er, er habe mit der Laserwaffe, soweit er sich 
innere, nur auf die zwei großen Kiefern gezielt, und nicht in Ric

. Vielleicht hätte er es doch getan, er könne sich nicht mehr daran 
innern.  

Drei Jahre später waren die Zweige nicht mehr zu entdecken, aber 
erbert besaß Bilder davon, die er Elders zeigte. Die gerade Linie, schätzte 
erbert, würde sich  mindestens dreißig Meter weit quer durch die Büsche 
strecken.  

Später, in München, befragte Elders auch Harald über den Vorfall, und 
sagte ihm: „Man konnte die Schußlinie an den zerbrochenen Zweigen 

nd den verkohlten Enden erkennen. Sie war so fein und dünn - zu dünn, als 
aß ein Schweißgerät in Frage gekommen wäre.“ 

An Ort und 
ie Zweige nicht so fein angekohlt hätte, und der mühsame Gebrauch 

on Zündhölzern sicher keine gerade Linie ergeben hätte. Was Elders noch 
ehr verwunderte, war, warum sich Meier soviel Mühe gegeben haben sollte, 
ne derartige Manipulation durchzuführen, war es doch sehr 
nwahrscheinlich, daß jemand sie je bemerken würde. 
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it denen er mich anfangs blendete. Er gab mir nicht sein bestes 

 nicht als direkter Beweis für Meiers Kontakte 
erangezogen werden, aber sie verlängerten insgesamt Welch’ Liste der 
röberen Übereinstimmungen.“ 

 

chen. Da Nathan mit den Abzügen, die Stevens ihm gezeigt hatte, 
icht arbeiten konnte, hatte er Bob Post im Photolabor angewiesen, von 
tevens Internegativen farbige Diapositive, Größe 4x5, zu machen. Diese 
opien sollten dann digitalisiert und als Datei in einem Computer, wo sie 
athan später analysieren konnte, abgespeichert werden. 

Post wendete sich an Audrey Adkins, eine Engländerin, die fast schon 
lange wie er im Photolabor arbeitete, und bat sie, etwas länger zu bleiben, 

m die Dias zu entwickeln, während Stevens sie anwies, kein
ifen oder Fehlexemplare wegzuwerfen. Als sich Adkins jedoch in die 

unkelkammer zurückzog, das erste Internegativ in das Vergrößerungsgerät 
gte, und die tatsächliche Körnung des Films mit einem 20x Mikroskop so 
enau wie möglich fokusierte, blieb das Bild selbst verschwommen. 
ährend sie die weiteren Internegative so genau wie möglich in Fokus 

rachte, dachte sie bei sich: „Wenn Dr. Nathan damit irgend etwas anfangen 
ann, dann hat er Glück gehabt.“ 

Beide, Post und Adkins ließen an jenem Abend das Essen ausfallen, und 
beiteten daran, die Meier-Photos von den Internegativen auf Dia-Film zu 

bertragen. Nachdem Adkins um sieben Uhr fertig war, überreichte sie 
tevens einen großen wattierten Umschl
e behielt die Kopien, die sie gerade für Dr. Nathan angefertigt hatte. 

Die neuen Dias zeigten, daß Stevens’ Internegative mehrere 
enerationen vom Original entfernt waren. In der Tat, sie erschienen um so 
ieles schlechter als die wunderbaren Abzüge, die Stevens ihnen anfangs 
ezeigt hatte, daß Nathan sofort den Verdacht hatte, Stevens würde ihn 
gendwie mißbrauchen, ihm Material geben, an dem man keine Tests 

 konnte.  

„Alles was ich weiß, ist, daß die Negative, die er uns zum Bearbeiten 
berließ, bereits unscharf waren, und daß sie alles waren, was er uns zur 
erfügung stellte“, sagte Nathan. „Sie mußten aus einer anderen, späteren 
olgegeneration stammen, oder aus einer für einen besonderen Zweck 
emachten Generation, die absichtlich unscharf war. Sie konnten nicht die 
leichen sein, die ma
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ich nichts sehen, womit ich wirklich hätte arbeiten 
önnen.“ 

„Das Sc
, dessen Ursprung bei Meier selbst lag. Da so viel vom 

riginalmaterial gestohlen worden war, wußten wir nicht, ob wir Originale 
atten. Wenn wir Originale zu unserer Verfügung gehabt hätten, hätte das 
nsere Arbeit wesentlich leichter gemacht. Doch wir wußten es nicht. Wir 
ußten, daß wir ein Negativ hatten, doch wir wußten nicht, welchen 
tellenwert es einnahm. Stammte es aus der ersten, oder womöglich nur der 
nften Generation?“ 

Nathan legte die Negative in einer Schublade ab, um sie nie wieder 
zusehen.  

h war von den Bildern nie beeindruckt“, sagte er. „Ich war sehr 
iner Zeit hatte ich den Eindruck, sie wären etwas 

l. Man darf jedoch nicht vergessen, daß meine ganze 
chung nur sehr flüchtiger Natur war. Diesen Dingen wurde nie eine 

nsthafte Überprüfung zuteil, weil es nicht der Mühe wert schien - in 
nbetracht der Qualität der uns überlassenen Bilder -, irgendetwas zu tun. 
h habe keinen Beweis dafür, daß sie einen Betrug darstellen. Aber ich habe 
ch keinen Beweis, daß sie echt sind. Diese zweite Aussage sollte man 
mer der ersten hinzufügen.“ 

 

     * * *  

 

Lee Elders hatte schon seit einiger 

 Anfängen nach Hinwil gereist waren, um Meier

achdem sie Sorge schließlich telephonisch ausfindig gemacht und 
ittels eines Dolmetscher ein Interview vereinbart hatten, fuhren die Elders 

ach Locarno, einem Ort für  Sommerfrischler am Lago Maggiore, einem der 
ielen schmalen Seen, die die Grenze zwischen Schweiz und Italien bilden, 
rei Stunden Autofahrt südlich von Zürich. Sie trafen Sorge in einem 
hönen weißen Haus, von Sommerhecken umgeben, einige Straßenzüge 

om Seestrand entfernt.   

Sorge, ein redegewandter Mann in seinen späten Vierzigern, war 
romovierter Chemiker, hatte sich jedoch im Verlauf der Jahre der 
sychologie und dem Übernatürlichen zugewandt. Er hatte zwei Bücher 
eröffentlicht, eines davon über Hypnose. Im Sommer 1976 hatte Sorge, wie 
iele andere, in einem Nachrichtenmagazin von Meier und seinen 
geblichen Kontakten mit Außerirdischen erfahren, und, getrieben von 



 IX   

 30 

eigener Neugier sowie dem Drä
k

rthin“, erzählte er 
Elders,
D
D
P
N

n der drei - manchmal auch mehr - 
neugier

in
do
w
F
u

al
sa r eins mit seiner Geschichte.“ Er sagte, er hätte Meier ab 
un
Kommu
u
b
F
en
d

H
u
er
H  alles was er 
draußen
li
so
se
w

se
h
M
sc

ngen eines Freundes, der Meier 
ennengelernt hatte, war er nach Hinwil gereist.  

„Gewöhnlich fuhr ich damals mit meiner Freundin do
 „und wir blieben dort drei, vier Tage lang. Ich fühlte mich von der 

ie Persönlichkeit des Mannes übte eine gewisse Faszination auf mich aus.“ 
och schon bald fühlte sich Sorge in Verlegenheit: Einerseits fand er Meiers 
hotos überzeugend; andererseits war er skeptisch. „Daher wollte ich in der 
ähe bleiben; sehen, was passiert.“ 

Sorge stellte fest, daß in Meiers Haus in der Wilhaldenstraße die Familie 
ie alleine war. Er traf immer auf ein, zwei o

ige Besucher, die sich auf dem bescheidenen Wohnraum drängten.  

„Sie blieben die ganze Nacht“, erinnerte er sich, „oder sie gingen mitten 
 der Nacht, oder sie kamen mitten in der Nacht. Und die ganze Atmosphäre 
rt war von Billy’s Mission überschattet. Er war wie ein Diktator: Er sagte, 

as zu tun war, und es hatte zu geschehen. Sogar die Bedürfnisse seiner 
amilie wurden seiner steten Bereitschaft, Semjases Ruf zu folgen, 
ntergeordnet.“ 

Während er Meier beobachtete und über ihn nachdachte, war Sorge vor 
lem von einem beeindruckt: der Bestimmtheit, mit der Meier sprach. Sorge 
gte, „Der Mann wa
d zu völlig gedankenverloren erlebt, für Tage unfähig zu einer 

nikation. Er schien von einer Kraft erfüllt, die von außen stammte, 
nd er war so von dieser Macht besessen, daß er Leute unter seinen Bann 
ringen konnte. Sorge erinnerte sich, wie Meier einmal eines Nachts mit dem 
inger zum Himmel zeigte. „Schau, da!“, sagte er. Sorge selbst konnte nichts 
tdecken. „Aber“, sagte er, „ich kann mir gut vorstellen, wie er andere 

avon überzeugen konnte, etwas gesehen zu haben.“ 

Sorge erinnerte sich gut an die elektrisierende Atmosphäre, die das 
inwilhaus in jenen frühen Tagen erfüllte, wenn Meier ein Kontakt 
nmittelbar bevorstand. Es entstand dann immer eine große Aufregung, 
zählte er den Elders. Leute liefen herbei, brachten ihm sein Gewehr, seinen 
ut, seine Stiefel, seinen Walkie-Talkie, seinen Ledermantel,

 im Wald brauchte. Andere wieder brauten kräftigen Kaffee, oder 
eßen den Motor ihres Wagens warmlaufen. Diejenigen, die ihn begleiten 
llten, hofften, dies wäre vielleicht die Nacht, wo sie das Strahlschiff landen 
hen, oder einen Blick von der ätherischen Gestalt Semjases erhaschen 
ürden.  

Vergleichbar damit waren nur die Nächte vor der Veröffentlichung 
iner  Hauspostille, die Meier „Die Stimme der Wassermannzeit“ benannt 

atte, wobei er sich selbst als den Wassermann sah. In diesen Nächten blieb 
eier die ganze Nacht auf, um im hell erleuchteten Raum im dritten Stock 
hwitzend die Druckmaschine zu füttern, mit der einen Hand furios an der 



 IX   

 

Presse hantierend, ohne Pa
A

wie er um die Maschine herum war, sie mit einer 
Hand b
B

ier wie in Ekstase die Seiten seiner Zeitschrift herauskur-
be
gleiche
K

b hte zu erzählen, wie er auf das am stärksten gegen 
Meier 
o
g
g

h
M entledigen konnte. Auf seine angebliche Rolle in dieser 
Geschic
er
H
m
W
en

er

H ie 
St
ga
Bedürfnis, sich bei jemandem auszusprechen, zu beichten“, dachte Sorge. 

Al
so
d
h
W
S
der bes

fü

31 

ten Aufnahmen Meiers zu fabrizieren. 

„Um zu beweisen, daß es machbar war“, sagte er. 

Sorge hatte die angebrannten Photos lange studiert, worauf er ein 
nfundzwanzig Zentimeter großes Modell baute und es gegen einen 

use, nicht für einen Moment nachlassend - bis die 
rbeit erledigt war.  

„Es war unglaublich, 
ediente“, sagte Sorge. „Wirklich schnell, wirklich hart - wie ein 

esessener.“ 

Während  Me
lte, dröhnte - daß die Wände bebten - aus zwei Lautsprechern Musik, der 

 hämmernde Beat, wieder und wieder, in einem Rhythmus mit dem 
nallen der Presse.  

Nachdem er seine ersten Erfahrungen mit Meier geschildert hatte, 
egann Sorge die Geschic

sprechende Beweismaterial - mehrere teilweise verbrannte Dias, die 
ffensichtlich von einem Strahlschiffmodell gemacht worden waren - 
estoßen war. Genau um diese Geschichte zu hören, waren die Elders zu ihm 
ekommen.  

Laut denjenigen in der UFO- Gemeinde, die Meier für einen Betrüger 
ielten, hatte Sorge in ein Feuer gegriffen, um die Dias zu retten, bevor 
eier sich ihrer 

hte angesprochen, sagte Sorge - nein, es hätte sich anders abgespielt; 
 habe nie etwas aus dem Feuer gezogen. Während seiner Aufenthalte in 
inwil hatte Sorge sich - nicht ohne Hintergedanken - um eine Freundschaft 
it Popi bemüht: Er nahm an, daß - wenn überhaupt jemand - die Ehefrau die 
ahrheit hinter der Geschichte kennen würde, und daß sie diese - in der 
tsprechenden Situation - vielleicht doch ausplaudern würde. 

„Billy und seine Frau hatten immer viele „Auseinandersetzungen“, 
klärte er. 

Eines Tages, als Sorge zu Besuch da war, kam Popi plötzlich aus dem 
aus gelaufen, wobei sie weinte und auf ihren Ehemann schimpfte; als s
unden später zurückkehrte, ging sie zu Sorge und gab diesem heimlich eine 
nze Anzahl von Farbdias, die  im Feuer angekohlt waren. „Sie hatte das 

s Sorge die zum Teil angebrannten Dias näher betrachtete, sah er 
fort, daß es Aufnahmen von einem Modell waren, entweder irgendwo in 

er Kulisse aufgehängt oder irgendwie in die Landschaft hineinprojiziert. Ein 
ervorstechender Schatten war gegen den Hintergrund sichtbar. Mit dem 
issen, daß Meier offenbar mit Modellen experimentiert hatte, beschloß 

orge, der gleichfalls handwerklich begabt war, Aufnahmen von der Qualität 
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ier ihm die Dias zeigte und erklärte, daß er ein Modell eines der 
rahlschiffe hergestellt und dann versucht habe, es zu photographieren. Auf 

en Bildern war das Modell auf drei Holzklötzen aufgesetzt und entbehrte 
öllig des Glanzes und der raffinierten Erscheinung der hochglänzenden 
trahlschiffe, wie sie auf seinen  anderen Photos zu sehen waren. Meier 
gte, er denke, die Photos müßten zerstört werden, um keine Verwirrung zu 
iften,  aber Schutzbach überzeugte ihn, sie aufzubewahren. 

iedenen Winkeln abphotographierte. 
ls nächstes suchte er einen Wald aus, und schoß viele Photos mit Bäumen, 
immel und grünen, kuppenförmigen Hügeln. Mit einem Diaprojektor 
annte er schließlich eine der Waldszenen auf einen silbrigen Schirm, mit 
nem weiteren belichtete er eines der Dias von seinem selbstgebastelten 
odell und projizierte dessen Abbild mitten auf  den Hintergrund der 
aldszene. Er regulierte den Fokus, bis beide Bilder scharf waren, und 

hotographierte endlich die so entstandene Szene auf dem Schirm. Während 
 von diesem seinem Experiment  erzählte, begann er vor den Elders einen 
atz solchermaßen hergestellter Bilder auszubreiten. 

Auf Sorge’s Photos war ein grobschlächtiges und irgendwie steif 
irkendes Strahlschiff zu sehen, wie erstarrt in einer ansonst

ung; ihnen fehlte die Ausstrahlung der Meierschen Photos, deren 
atürlich erscheinendes Verhältnis zwischen dem Hintergrund und den 
chiffen. Sie wiesen keine Tiefe auf. Lou Zinsstag hatte drei Jahre davor in 
rem letzten Brief an Timothy Good Sorges photographische Experimente 

ommentiert: „Eine ganze Anzahl von ihnen [der früheren Freunde Meiers]“, 
hrieb sie, „machten gefälschte UFO- Photos, indem sie Bilder auf eine 

ensterscheibe aufmalten, reichten sie herum und erzählten überall, wie 
icht es war. Ich bekam zwei dieser Fälschungen in die Hand. Ich fiel nur 
r einen ganz kurzen Moment darauf herein.“ 

Sorge gab zu, daß diese Bilder von der Qualität her nicht an die von 
eier heranreichten, aber sein Experiment ließ in ihm die Überzeugung 
tstehen, daß durch eine Übereinanderprojektion von Bildern oder durch 
nliche Techniken Meier eine Möglichkeit - die er da

te -, entdeckt hatte, diesen Teil des Beweismaterials zu fälschen,. 

„Ich sah Bilder eines UFOs und es war wirklich ein Modell“, sagte er. 
n erster Linie sah ich, daß es ein Modell war, und zusätzlich erfuhr ich es 

on seiner Frau. Sie sagte: „Ja, er arbeitet mit Modellen.“ 

Was Sorge nicht wußte, war, daß lange bevor er die Dias zu Gesicht 
ekommen hatte, Meier selbst sie Hans Schutzbach gezeigt hatte, dem Mann, 

 so oft und zu so vielen Kontakten begleitet hatte, und der an dem Tag 
ei ihm war, als er zum ersten Mal die Sirrgeräusche aufnahm. Laut 
chutzbach, befand er sich eines Tages im Frühherbst 1976 in Meier
s Me
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r Übersetzer und Sorge wechselten einige Sätze miteinander, weil der 
olmetscher sich vergewissern wollte, Sorges Standpunkt richtig verstanden 
 haben. 

sagte zu ihm, „Sie sind ein wichtiges Dokument“, erklärte 
ach zu einem späteren Zeitpunkt. „Du kannst sie nicht wegwerfen.“ 

Meier ging darauf ein und gab die Dias Schutzbach, der sie in seiner 
ng sicherstellte. Dann kam eines Tages Popi zu Schutzbach und bat 

n, ihr die Dias zu geben. Einige Wochen später, nach einer 
useinandersetzung mit ihrem Ehemann, griff sie sich verschiedene 
okumente,  Photographien und Dias, einschließlich der nämlichen Modell-
ias, und warf sie in die Feuerstelle. Schutzbach erzählte, daß er noch 
chtzeitig eingetroffen sei, um zu sehen, wie Meier selbst die Flammen 
strat und dann ins Feuer langte, um die Dias zu retten. Das nächste Mal, als 

opi einen Ehestreit hatte, war Sorge mit seiner Freundin in Hinwil, und in 
nem Anfall von Wut gab Popi, anstatt die übriggebliebenen Dias ins Feuer 
 werfen, sie alle an Sorge weiter. Das verursachte Probleme, erzählte 

chutzbach, denn später habe Sorge an Meier geschrieben und angedroht, ihn 
s Schwindler zu entlarven. Als Popi vorgab, nichts darüber zu wissen, wie 
ie Dias in die Hände Sorges gelangt waren, hatte Meier ihr gedroht, worauf 
e seine Waffe hervorzog, und er sie ihr abnehmen mußte. Daraufhin hatte 
opi versucht, mit Tabletten Selbstmord zu begehen.  

Sorge, nur an einem „wissenschaftlichen Beweis“ für Meiers 
ehauptungen interessiert, begann Meier als „Schwindler“ zu betrachten und 
erlor sein Interesse an dem Fall. Seither habe er Meier weder 
iedergesehen, noch sonstige Kontakte zu ihm gehabt; Meier, sagte er, wäre 

 ferne Vergangenheit. Aber interessanterweise hatte sich seine 
einung über den Mann und seine Kontakte geändert. 

„Damals“, erklärte er den Elders, „war ich noch nicht soweit wie heute. 
s steckt mehr dahinter.“ 

Sorge machte eine längere Pause, als würde er seine Gedanken 
mmeln. Dann setzte er wieder zu sprechen an: „Das Ergeb

rschungen ist, daß man solche Dinge fälschen kann, aber ... jetzt 
ommt das große Aber ... das beweist nicht, daß es diese andere „Sache“ 
icht gibt. Ich bezweifle die Ec

 Bilder gefälscht sind, oder daß die ganze Geschichte nicht stimmt.“ 

Lee Elders bat um nähere Erläuterung. Sorge antwortete ohne Zögern. 

„Billy’s Intellekt und sein geistiges Niveau entsprechen nicht der 
otschaft, die er verbreitet, daher ist es unmöglich, daß er sich das alles 
sgedacht hat. Was heißt, daß er es aus einer anderen Quelle haben muß. Ich 

in sicher, daß es Botschaften eines geistigen Wesens aus einer anderen Welt 
nd, das wir - im Gegensatz zu ihm - nicht sehen können, und er ist fähig, 

otschaften zu empfangen.“ 
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er diese Kontakte hat“, fuhr Sorge fort, „aber 
uf die Weise, wie er es uns erzählt. Vielleicht hat er sie in Form von 

isionen, auf die Art, wie Medien Dinge sehen. Es mag sogar sein, daß er  
icht einmal selber weiß, daß es Visionen sind. Aber für ihn sind sie 
irklichkeit, und um das zu beweisen, muß er  da hinaus und diese Sachen 

onstruieren.“ 

Sorge nahm aus Erwägungen technischer Machbarkeit an, daß Meier 
mindest einen Komplizen, der ihm half,  gehabt haben mußte, doch 

heinlicher schienen  ihm zwei oder drei Personen, obwohl er keine 
ee hatte, wer sie gewesen sein mochten.  

 „Er fliegt nicht mit ihnen“, schloß er, „und er trifft sich nicht mit 
emjase,  aber er ist fähig, sich in eine Parallelw

Parallelwelt macht er seine Erfahrungen. Er fälscht Beweismaterial, 
m den Leuten seine Erfahrungen verständlich zu machen.“ 

 

 

 



 IX   

 35 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 


